Lehre und Wehre. 


Jahrgang 73. Oktober 1927. Nr. 10. 


Die Lutherſtatue vor unſerm theologiſchen Seminar.“ 


Während der Ferien iſt unſere Lutherſtatue von dem alten 
Seminarplatz entfernt und hier auf dem neuen Platz aufgeſtellt worden. 
Zu welchem Zweck? Wir ſind keine Verehrer von Reliquien, auch nicht 
von Lutherreliquien. Wir halten auch nicht dafür, daß durch eine 
Lutherſtatue zum lutheriſchen Charakter unſerer Anſtalt etwas hinzu⸗ 
gefügt werde. Wie viele Lutherſtatuen es in der Welt gibt, weiß ich 
nicht. Wenn eine genaue Statiſtik darüber exiſtiert, ſo iſt ſie mir nicht 
bekannt. Aber bekannt iſt, daß Lutherſtatuen an ſolchen Orten ſtehen, 
wo ſie nicht hingehören, weil dort die Lehre des von Gott geſandten 
Reformators der Kirche nicht mehr gelehrt wird. Unſere Synode hat 
Gottes Gnade zu Luthers Lehre, das iſt, zum unverfälſchten Evan⸗ 
gelium, zurückgeführt. Darum haben wir ein Recht, eine Lutherſtatue 
aufzuſtellen. Und fragen wir, wo etwa in der Synode eine Luther⸗ 
ſtatue einen paſſenden Platz finde, ſo antworten wir: Vor unſern kirch⸗ 
lichen Lehranſtalten und inſonderheit vor unſern theologiſchen Semi⸗ 
naren, wo rechte chriſtliche Theologen ausgebildet werden ſollen. Wie 
Luther für die ganze chriſtliche Kirche Gottes Wort wieder auf den 
Leuchter geſtellt hat, daß es in Lehre und Leben unſers Fußes Leuchte 
und ein Licht auf unſerm Wege ſei, ſo gibt er aus der Heiligen Schrift 
inſonderheit auch die rechte Anweiſung zum Studium der Theologie. 
Kurz zuſammengefaßt, gibt er dieſe Anweiſung in dem bekannten Satz: 
„Oratio, meditatio, tentatio faciunt theologum“; „Gebet, Studium, 
Anfechtung machen einen Theologen“. An dieſes Diktum laſſen wir 
uns auch die Lutherſtatue erinnern, die vor dem Haupteingang zum 
neuen Lehrgebäude Aufſtellung gefunden hat. Die Statue ruft in ihrer 
Weiſe jedem Studenten, der hier Theologie ſtudiert, zu: Vergiß nicht 
das Gebet, vergiß nicht das fleißige Studium, vergiß nicht, daß die 


wahre Theologie auf dem Wege der Anfechtung gelernt wird! Alte 


Theologen der lutheriſchen Kirche, wie Matthias Hafenreffer, der 
Kanzler der Univerſität von Tübingen, haben Luthers Ausſpruch 
„Oratio, meditatio, tentatio faciunt theologum“ bor ihre Dogmatifen Ä 


1) Rede, gehalten zur Eröffnung des Studienjahres 1927—1928 von 


F. Pieper. 
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geſtellt. Ein Theologe unſerer Zeit, D. Rudelbach, nennt Luthers 
Diktum einen „vom Geiſte Gottes verſiegelten Gedanken“. Ich möchte 
Ihnen beim Beginn eines neuen Studienjahres Luthers theologiſche 
Methodologie noch mit einigen Worten ans Herz legen. 


EL 


Warum ijt das Gebet zum Studium der Theologie nötig? Des 
halb, weil das Lehrbuch der Theologie, die Heilige Schrift, ein Buch von 
ganz eigenartiger Beſchaffenheit iſt. Die Heilige Schrift iſt im Unter⸗ 
ſchiede von allen Büchern, die es ſonſt noch in der Welt gibt, Gottes 
eigenes Wort. Das dürfen wir nicht vergeſſen. Sooft wir die Bibel 
aufſchlagen, redet kein Geringerer als der große, majeſtätiſche Gott ſelbſt 
zu uns über den einzigen Weg, den es zur Seligkeit gibt. Und was für 
ein Weg iſt das? Die Heilige Schrift lehrt einen Weg zur Seligkeit, 
der nie in eines Menſchen Herz — auch nicht in das Herz der Oberſten 
dieſer Welt — gekommen iſt, wie der Apoſtel Paulus im 2. Kapitel 
des erſten Korintherbriefes bezeugt. Die Schrift lehrt als einzigen 
Weg zur Seligkeit den Glauben an einen gekreuzigten Heiland, den 
Glauben an den menſchgewordenen Sohn Gottes, der zur Bezahlung 
der Sündenſchuld der Menſchen den Tod am Kreuz geſtorben iſt. Nun 
ſteht aber von Natur in den Herzen aller Menſchen, auch in unſern 
Herzen, auch in Ihren, der Studenten, Herzen, eine ganz andere Rez 
ligion, die Religion der eigenen Werke, die „opinio legis“, die 
nur durch göttliche Belehrung, durch Belehrung von oben, aus dem 
Herzen weicht. Wie die Apologie der Augsburgiſchen Konfeſſion auf 
Grund der Schrift bezeugt: ,,Haec opinio legis haeret naturaliter in 
animis hominum, neque excuti potest, nisi divinitus docemur.“ 2) 
Darum ijt zum Studium der Theologie das Gebet nötig, und darum 
ſtellt Luther in ſeiner Anweiſung für das Studium der Theologie 
oratio, das Gebet, an die erſte Stelle. Er erinnert an den König 
David, der im 119. Pſalm fo oft zu Gott ſchrie: „Lehre mich, HErr, 
unterweiſe mich, führe mich, zeige mir!“ obwohl David „den Text 
Moſis und andere mehr Bücher wohl konnte“. Warnend ſagt Luther 
von denen, die in eigener Weisheit die Schrift ſtudieren: „Da werden 
Rottengeiſter aus, die ſich laſſen dünken, die Schrift fet ihnen unter- 
worfen und leichtlich mit ihrer Vernunft zu erlangen, als wäre es 
Marcolfus oder Aſopi Fabeln, da ſie keines Heiligen Geiſtes noch Betens 
zu dürfen.“ 

Darum, Studenten der Concordia: Orate — vergeſſen Sie nicht 
des Gebets! Sie nehmen ſelbſtverſtändlich an der täglichen gemein- 
ſchaftlichen Andacht teil. Aber bete auch jeder für ſich, ehe er an die 
Arbeit geht. Auch vor den einzelnen Vorleſungen iſt in Ihren Herzen 
ein Seufzer zu Gott am Platze: Lehre mich, HErr, unterweiſe mich! 
Ohne Gebet geht es wirklich nicht, wenn Sie Ihr herrliches Ziel, rechte 


2) M. 134. 144 sq. 
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von Gott gelehrte Theologen zu werden, erreichen wollen. 
Luther faßt die Sachlage in den bekannten Worten zuſammen: „Doc— 
tores der Kunſt, der Arznei, der Rechte, der Sententien mögen der 
Papſt, Kaiſer und Univerſitäten machen. Aber ſei nur gewiß, 
einen Doktor der Heiligen Schrift wird dir niemand machen denn 
allein der Heilige Geiſt vom Himmel, wie Chriſtus jagt Joh. 6: ‚Sie 


müſſen alle von Gott gelehret ſein.““ ) Darum noch einmal: Orate! 


IT. 

Aber der Heilige Geiſt macht Theologen nicht ohne äußere Mittel. 
Er macht ſie nicht durch eine unmittelbar mitgeteilte Gnade, durch eine 
gratia immediate infusa, ſondern auf dem Wege des Studiums, 
des fleißigen und anhaltenden Studiums der chriſtlichen Lehre, 
die in der Heiligen Schrift geoffenbart vorliegt; wie der Heiland mahnt: 
sgevrdte tas yoagas*) und fein Apoſtel lehrt: doa yao roosyodpn, eis ımv 
Nusregav dıdaoxaklav noosypapn.?) Und das ijt es, was Luther unter 
meditatio verſteht. Durch die neuere Theologie iſt eine andere theolo— 
giſche Methode faſt allgemein zur Herrſchaft gekommen. Die neuere 
Theologie — auch die lutheriſch ſich nennende — will Schrift und Gottes 
Wort nicht „identifizieren“, das iſt, ſie hält die Heilige Schrift nicht für 
Gottes unfehlbares Wort und Lehre. Eo ipso ſtellt fie ſich nicht unter, 
ſondern über die Schrift und beſtimmt die einzig richtige theologiſche 
Methode dahin, daß der Theologe die chriſtliche Lehre nicht aus der 
Heiligen Schrift ſchöpft, ſondern aus ſeinem eigenen Inneren, aus dem 
theologiſchen Bewußtſein, bezieht, aus dem „theologiſierenden Subjekt“, 
welches Subjekt die Aufgabe habe, zwiſchen Wahrheit und Irrtum in 
der Schrift zu unterſcheiden. So die neuere Theologie! Luther ver— 
ſteht unter meditatio das gerade Gegenteil. Er verſteht darunter, wie 
er ſelbſt erklärt: die „buchſtabiſchen Worte“ der Schrift, das 
heißt, die Worte, wie ſie in der Schrift geſchrieben ſtehen und lauten, 
„immer treiben und reiben, leſen und wieder leſen, mit fleißigem Auf⸗ 
merken, was der Heilige Geiſt damit meint“. Nur was der Hei⸗ 
lige Geiſt in der Schrift meint, nicht was die Theologen meinen, gilt in 
der chriſtlichen Kirche. Was ohne Schrift gelehrt wird, iſt nicht chriſt⸗ 
liche Lehre, ſondern menſchliche Einbildung. Ein chriſtlicher Theologe 
muß, wie Luther erinnert, die Tüchtigkeit beſitzen, ſich alles ausfallen 
zu laſſen, was ihm ohne Schrift eingefallen iſt. 6) 


Studenten der Concordia! Hier in unferer theologiſchen Con- 


cordia wird Luthers theologiſche Methode befolgt. Sie allein iſt 
ſchriftgemäß. Die Schrift lehrt: Ee us dadet, cs Adyıa Hof, „ So 


jemand redet“, nämlich in der Kirche Gottes, „daß er's rede als Gottes 


Wort”) Auch wir, Ihre Lehrer, reden. Wir lehren Sie. Das iſt 


3) St. L. X, 340. 6) St. L. XX, 792. 
4) Joh. 5, 39. 7) 1 Petr. 4, 11. 
5) Röm. 15, 4. 


> 
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unſere Aufgabe. Aber was wir lehren, begründen wir mit nim TON dia, 
„So ſpricht der HErr“; yeyoanraı, „So ſteht geſchrieben“. Daher muten 
wir Ihnen auch Gedächtnisarbeit zu. Wir muten Ihnen zu, 
daß Sie ſolche Worte der Schrift, in denen die chriſtliche Lehre be— 
ſonders klar geoffenbart vorliegt, möglichſt genau Ihrem Gedächtnis ein- 
prägen, damit Sie, wo Sie gehen und ſtehen, die „buchſtabiſchen Worte“ 
der Schrift in Ihren Gedanken bewegen, treiben und reiben können. 
So hat Luther ſtudiert. Luther fordert von jedem Theologen und von 
jedem, der es werden will, das er ein „guter tertualis“ fet. Durch 
dieſe Methode iſt Luther ſelbſt ein Theologe geworden. Er ſagt: „Da 
ich jung war, gewöhnete ich mich zur Bibel, las dieſelbe oftmals und 
machte mir den Text gemein; da ward ich darinnen alſo bekannt, daß 
ich wußte, wo ein jeglicher Spruch ſtünde und zu finden war, wenn 
davon geredet war; alſo ward ich ein guter textualis.“8) Und den 
Erfolg dieſer theologiſchen Methode beſchreibt Luther in den Wor— 
ten: „Ich habe mit dem Text und aus dem Fundament der Heiligen 
Schrift alle meine Widerſacher übertäubet und erleget.“9) Daher 
mahnt die Lutherſtatue vor unſerm Lehrgebäude alle unſere Studenten, 
boni textuales zu werden. Folgen Sie dieſer Mahnung, ſo ſind ſowohl 
Sie ſelbſt Ihres Glaubens unerſchütterlich gewiß als auch dermaßen 
ausgerüſtet, daß Sie mit dem Text der Heiligen Schrift durch Gottes 
Gnade alle Widerſacher der chriſtlichen Lehre „übertäuben und erlegen“ 
können. 
II 


Und nun noch einige Worte über die tentatio, die Anfechtung. 
Warum iſt ſie jedem, der ein Theologe werden und bleiben will, nötig? 
Luther ſagt von der tentatio: Die lehrt dich nicht allein wiſſen und ver- 
ſtehen, ſondern auch erfahren, wie recht, wie wahrhaftig, wie 
ſüß, wie lieblich, wie mächtig, wie tröſtlich Gottes Wort ſei, 
Weisheit über alle Weisheit.“ Luther legt hier den Nachdruck 
auf die perſönliche Erfahrung. Zum Wiſſen muß die 
perſönliche Erfahrung kommen. Wie ijt das gemeint? So: Sie kennen 
Definitionen von Geſetz und Evangelium. Sie wiſſen, das Ge- 
ſetz iſt das Wort Gottes, worin Gott von den Menſchen die vollkommene 
Erfüllung ſeines Geſetzes fordert und die übertreter ſeinem ewigen 
Zorn unterwirft. Sie wiſſen ferner, das Evangelium iſt das Wort 
Gottes, worin Gott den Menſchen um Chriſti willen alle Sünden ver- 
gibt und ihnen die ewige Seligkeit ſchenkt. Wenn Sie nun für Ihre 
Perſon in Ihren Herzen und Gewiſſen erfahren haben und noch 
täglich erfahren, daß Gottes Geſetz Sie zur Hölle verurteilt, und wenn 
Sie für Ihre Perſon erfahren haben und noch täglich erfahren, 
daß Gott in ſeinem Evangelium Ihnen alle Ihre Sünden ver— 
geben hat und noch täglich alle Sünden reichlich vergibt, dann ſtehen 


8) St. L. XXII, 54 f. 9) St. J. XX, 6. 7, 


D 


Die Lutherſtatue vor unſerm theologiſchen Seminar. 293 


Sie durch Gottes Gnade in der tentatio, in der Erfahrung, die einem 
Theologen nötig iſt. 

Aus der tentatio iſt ja die Reformation der Kirche hervorge— 
gangen. In der Papſtkirche aufgewachſen, ſuchte Luther auf dem Wege 
des Geſetzes, das iſt, durch eigene Frömmigkeit und eigene Werke, 
einen gnädigen Gott zu gewinnen. Aber in jahrelanger eifriger Be- 
mühung auf dieſem Wege machte er die Erfahrung, die er ſelbſt 
in den Worten beſchreibt: 

Die Angſt mich zu verzweifeln trieb, 
Daß nichts denn Sterben bei mir blieb, 
Zur Hölle mußt’ ich finfen. 

Und als Gott ihm dann Auge und Herz für das in der Schrift 
geoffenbarte Evangelium öffnete, für das Evangelium, das Gottes 
Gnade ohne Menſchenwerke um Chriſti Gerechtigkeit willen zuſagt, da 
machte er die Erfahrung, die er in den Worten beſchreibt: „Hie 
fühlete ich alsbald, daß ich ganz und neu geboren wäre und nun gleich 
eine weit aufgeſperrte Tür, in das Paradies ſelbſt zu gehen, gefunden 
hatte.“ 10) Und dann kam für Luther die gewaltige tentatio von 
außen hinzu. Er ſollte das Gnadenevangelium, die Tür ins Para⸗ 
dies, nicht öffentlich lehren, ſondern widerrufen. Aber ſchon zwei 
Jahre vor Worms ſchrieb er an ſeinen Kollegen, die theologiſchen Pro- 
feſſoren von Wittenberg, er könne das nicht verleugnen, wodurch er 
ein Chriſt geworden ſei und worauf jedes Menſchen ewiges 
Heil beruhe. Daß Luther dann auch zu Worms nicht verleugnete, iſt 
bekannt. Er wurde aber durch päpſtliches und ſtaatliches Dekret als 
ein ſchädliches Glied der Kirche von der Kirche ausgeſchloſſen. 

Auch über uns ijt die tentatio von außen reichlich ge- 
kommen. Die moderne lutheriſche Theologie, die einheimiſche und die 
importierte, iſt ſo tief unter den chriſtlichen Standpunkt geſunken, daß 
ſie uns wegen unſers Bekenntniſſes zur sola gratia bekämpft und in das 
calviniſtiſche Lager verweiſt. Aber wir werden durch Gottes Gnade die 
chriſtliche Gnadenreligion nicht verleugnen, ſondern auch weiterhin be= 
kennen, weil wir aus der Schrift und auch aus eigener Erfahrung 
wiſſen, daß die sola gratia das iſt, wodurch wir Chriſten geworden ſind 
und worauf aller Menſchen Seligkeit beruht. 


Lieber Heiland IJEſus Chriſtus, verleihe Gnade, daß wir Lehrer 


unſerer Concordia auch dieſes Jahr die heilige Theologie recht lehren 
unter Gebet, Studium und Anfechtung, wie es dir gefällig iſt. Verleihe 
auch Gnade, daß alle Studierenden hier die heilige Theologie recht 
lernen auf dem Wege der oratio, meditatio, tentatio. Cor, mentem, 
linguam tu rege, Christe! Certi sumus te non praebere aures surdas 
rogantibus. Tua sit gloria in saecula saeculorum! Amen. 


10) St. 8. XIV, 447 f. 
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Die Aſſoziierte Preſſe brachte aus Rom unter dem 13. Oktober in 
einer längeren Depeſche die Nachricht, daß die päpſtliche Kurie geſonnen 
ſei, mit dem italieniſchen Staat Frieden zu ſchließen unter der Be⸗ 
dingung, daß dem Papſt wenigſtens ein ganz kleiner autonomer Kirchen⸗ 
ſtaat zugeſtanden werde. Zum Verſtändnis der Sachlage müſſen wir 
uns daran erinnern, daß der König von Italien, Viktor Emanuel, am 
20. September 1870 in Rom einzog, Rom zur Hauptſtadt des italieni⸗ 
ſchen Staates machte und damit dem weltlichen Reich des Papſtes ein 
Ende bereitete. In dem ſogenannten Garantiegeſetz wird dem Papſt 
zwar erlaubt, ſich ſouveräne Ehren erweiſen zu laſſen. Auch darf der 
Papſt ſich eine Leibwache halten. Dem Papſt verbleiben auch als un⸗ 
antaſtbarer Beſitz die Paläſte des Vatikans und Laterans und die Villa 
Kaſtel Gandolfo. Die Perſon des Papſtes iſt unverletzlich wie die 
Perſon des Königs von Italien. Für den Unterhalt des päpſtlichen 
Stuhls zahlt die Regierung eine jährliche Rente von 3,225,000 Lire. 
Aber der Grund und Boden, auf dem die päpſtlichen Gebäude ſtehen 
und der Papſt mit ſeiner kirchlichen Familie wohnt, iſt ein Teil des 
italieniſchen Staates. Pius IX. proteſtierte gegen den am Stuhl Petri 
verübten Kirchenraub, jedoch ohne Erfolg. Selbſt die Verhängung des 
Bannes über die Kirchenräuber erzielte kein Reſultat. Die nationale 
Geſinnung des italieniſchen Volkes war auf des Königs Seite. Die 
Nachfolger Pins’ IX. haben die Forderung der Rückgabe des Kirchen- 
ſtaates aufrechterhalten. Und nun kommt aus Rom die Nachricht, daß 
die päpſtliche Kurie zufrieden ſein will, wenn auch nur ein ganz kleiner 
Teil des früheren weltlichen Reiches dem Papſt zurückgegeben wird. 
Die erwähnte längere Depeſche der Aſſoziierten Preſſe lautet: „Der 
einzige Weg zur Löſung der ‚Römischen Frage‘ beſteht in der Zuer— 
kennung von Land, einerlei wie klein, an den Heiligen Stuhl, erklärte 
zum erſten Male ſeit dem Aufhören des Kirchenſtaates im Jahre 1870 
der Osservatore Romano, das offizielle Organ des Vatikans. Bisher 
haben alle Päpſte ſeit dem Jahre 1870, nämlich Pius IX., Leo XIII., 
Pius X., Benedikt XV. und Pius XL, Proteſt gegen die Lage des 
Papſtes in Rom erhoben. Sie beſtanden darauf, daß die abſolute 
Freiheit und Unabhängigkeit für das Haupt der katholiſchen Kirche 
notwendig ſei; aber keiner der Päpſte, auch nicht der Osservatore 
Romano und andere kirchliche Organe, hat bislang je erklärt, wie 
das erreicht werden könne. Heute ſchreibt der Osservatore Romano 
zum erſten Male in einem Leitartikel, Die Römiſche Frage‘, wie folgt: 
„Italien ſelbſt hat in brüsker Weiſe den Kirchenſtaat vernichtet, einen 
Stand der Dinge aufgehoben, den die Arbeit von Jahrhunderten ge— 
ſchaffen hatte. Italien kann den Stand der Dinge wiederherſtellen. 
Das bedeutet nicht, daß es ihn in dem gleichen Umfange wie zuvor 
wiederherſtellen ſolle, wohl aber zum mindeſten in einem ſolchen Um⸗ 


ea = 
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fange, daß der Regierung der Seelen eine ſichtbare Unabhängigkeit 
garantiert tft.‘ Die Zeitung erklärt, daß Italien dies tun könne, ohne 
Selbſtmord zu begehen, da der für das Papſttum nötige Miniaturſtaat⸗ 
niemals Italien zerſtören könne. Der Osservatore Romano fügt dann 
bei: „In der Tat ijt es eine Pflicht Italiens, Erſatz zu leiſten in über 
einſtimmung mit dem Moralgeſetz, das nicht nur Einzelperſonen, ſon— 
dern auch Staaten verpflichtet. Wer immer etwas genommen hat, iſt 
verpflichtet, es zurückzuerſtatten. Wenn Italien eines Tages öffentlich 
vor der Welt dieſe Rückerſtattung leiſten wird, dann wird es, deſſen 
ſind wir ſicher, ſein Wort ohne die Notwendigkeit einer auswärtigen 
Einmiſchung einlöfen.‘ Im Namen des Vatikans ſprechend, ſchließt der 
Osservatore Romano: ‚Wir rufen keine ausländiſchen Mächte, keine 
internationalen Gerichtshöfe an. Der Heilige Stuhl erwartet, wie 
Kardinal Gaſparri während des Krieges erklärte, die Löſung dieſer 
Frage nicht durch ausländiſche Einmiſchung, ſondern von dem Verſtande, 
dem geraden Sinne, der Gerechtigkeit des italieniſchen Volkes. Was 
für die auswärtigen Mächte zu tun bleibt, iſt lediglich, auf dem üblichen 
Wege davon Notiz zu nehmen, was Italien in übereinſtimmung mit 
dem Heiligen Stuhle getan haben wird.““ 

Auffällig iſt in dieſer Erklärung der Kurie die angelegentliche Ver— 
ſicherung, daß man nicht daran denke, „auswärtige Einmiſchung“, 
„ausländiſche Mächte“ und „internationale Gerichtshöfe“ für die Wie- 
derherſtellung der weltlichen Herrſchaft des Papſtes anzurufen. Dies 
ſcheint anzudeuten, daß die gegenwärtige italieniſche Regierung, 
reſp. Muſſolini, bei den Verhandlungen über die Reſtitution eines 
päpſtlichen, wenn auch nur kleinen, Staates hiſtoriſche Rückblicke ins 
Feld führt. Blickt man nur auf ungefähr ein Jahrhundert zurück, 
ſo ſteht die Tatſache feſt, daß dem Papſt das weltliche Reich wiederholt 
genommen, aber auch wiederholt durch auswärtige Mächte zu⸗ 
rückgegeben wurde. Frankreich ſtellte unter Napoleon Bonapartes 
Führung den Kirchenſtaat als römiſche Republik zweimal unter Frank⸗ 
reichs Oberhoheit. Aber der Wiener Kongreß vom Jahre 1815, alſo 
auswärtige Mächte, richtete den Kirchenſtaat wieder auf. Ferner: 
Als es anfangs der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts zu 
Aufſtänden im Kirchenſtaat kam, wurde die Ruhe durch öſterreichiſche 
und franzöſiſche Waffen wiederhergeſtellt. Im Revolutionsjahr 1849 


mußte der Papſt nach Gaeta fliehen, kehrte aber 1850 unter dem 


Schutz Frankreichs nach Rom zurück. Viktor Emanuel hatte ſchon 1859 
die ernſtliche Abſicht, dem Kirchenſtaat ein Ende zu machen. Wieder 
ſchritt Frankreich ein und ſicherte dem Papſt wenigſtens einen Teil des 
Kirchenſtaates. Als Frankreich im Jahre 1870 ſeine Regimenter, die 
es im Kriege gegen Preußen und die kleineren deutſchen Länder 
brauchte, aus Rom zurückzog, zog Viktor Emanuel im September 1870 
in Rom ein und machte dem Kirchenſtaat ein Ende, wie bereits erwähnt 


wurde. Wie wenig damals von päpſtlicher Seite die Hilfe auswär⸗ 
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tiger Mächte abgelehnt wurde, geht auch daraus hervor, daß nach dem 
Kriege von 1870 von Deutſchland die Wiedereinſetzung des Papſtes 
in ſeine weltliche Herrſchaft gefordert wurde. Als der Deutſche Reichs⸗ 
tag dieſe Forderung zurückwies, entſtand in Deutſchland die katholiſche 
Zentrumspartei, die bis auf dieſen Tag dem Deutſchen Reich das Leben 
ſauer macht. Auch die Verſicherung der römiſchen Kurie, daß ſie mit 
einem ganz kleinen weltlichen Reich zufrieden ſein wolle, iſt kaum 
geeignet, mit Vertrauen entgegengenommen zu werden. Die Geſchichte 
lehrt, daß es nicht in der Art des Papſttums liegt, hinſichtlich eines 
weltlichen Reiches mit möglichſt wenig zufrieden zu ſein. Vielmehr 
waren ſeit Pippin dem Kleinen, König von Frankreich, der dem päpſt⸗ 
lichen Stuhl 756 das Exarchat Ravenna und die Pentapolis ſchenkte, 
die Päpſte je und je beſtrebt, ihr weltliches Reich auch geographiſch 
auszudehnen, und bereit, zu dieſem Zweck auch Kriege zu führen. Dieſe 
und andere Bedenken dürften Muſſolini und ſeine Berater bei den 
Verhandlungen über die Wiederherſtellung eines kleinen Kirchenſtaates 
geltend gemacht haben. 

Blicken wir auf das vorige Jahrhundert zurück, ſo tritt uns ent⸗ 
gegen, daß die italieniſche Regierung im eigenen Lande die katholiſche 
Kirche im allgemeinen normal behandelt hat, wenn wir als Norm 
die Weiſe anſehen, wie andere katholiſche Länder die katholiſche Kirche 
behandelt haben. Wie z. B. in Spanien, Frankreich, Mexiko und an⸗ 
derswo Mönchsorden ausgewieſen und Kirchengüter eingezogen („ſäku⸗ 
lariſiert“) wurden, ſo iſt dies auch in Italien geſchehen. Pius IX. 
erklärte 1847 die „geiſtlichen Orden“ der katholiſchen Kirche für „aus⸗ 
erwählte Hilfstruppen von Streitern Chriſti, die von jeher der Kirche 
ſowohl als dem Staate den größten Nutzen gebracht haben.“ *) Aber 
ſchon 1855 wurden, um den Einfluß des katholiſchen Klerus zu brechen, 
in der Sardiniſchen Monarchie (unter Viktor Emanuel) 335 Klöſter 
aufgehoben und ihre Güter eingezogen. Dasſelbe geſchah einige Jahre 
ſpäter in andern italieniſchen Provinzen. Als Viktor Emanuel 1870 
dem Kirchenſtaate ein Ende machte, hat wohl der eine oder andere 
von denen, die jene epochemachende Zeit erlebten, Schwierigkeiten für 
das neu eingerichtete Italien erwartet. Aber es ſtellte ſich heraus, 
daß das italieniſche Volk in ſeiner großen Mehrheit im Streben nach 
nationaler Einheit ein Italien minus Kirchenſtaat haben wolle. 

Es iſt nun von Intereſſe, zu beobachten, wie die gegenwärtige 
italieniſche Regierung, reſp. Muſſolini, ſich zu der verlangten Reſtitu⸗ 
tion eines ganz kleinen Kirchenſtaates ſtellen wird. Die Aſſoziierte 
Preſſe meldete ſchon am folgenden Tage (den 14. Oktober), daß die 
päpſtliche Kurie an ihrer Forderung feſthalte. Die Mitteilung lautet: 
„Das offizielle Organ des Vatikans Osservatore Romano, wiederholt 
in einer Antwort auf einen von Arnaldo Muſſolini, dem Bruder des 
Premiers, in der Zeitung Popolo Italia veröffentlichten Artikel ſeinen 


) Zitiert in RE.2 von Herzog und Plitt, VII, 251. 
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geftern dargelegten Standpunkt, daß die Löſung der Römiſchen Frage‘ 
nur von der Rückgabe des päpſtlichen Eigentums abhänge als Zeichen 
der Freiheit und Unabhängigkeit, ganz gleich wie groß oder wie klein 
das zurückgegebene Eigentum ijt. ‚Vom religiöſen Standpunkte aus 
beſteht eine abſolute Notwendigkeit, daß der Papſt nicht nur 
wirkliche und vollſtändige Freiheit und Unabhängigkeit erhält, ſondern 
auch eine ſolche, die für die Gläubigen in der ganzen Welt ſichtbar iſt. 
Solange der oberſte Kirchenfürſt dies nicht in einer ihn befriedigenden 
Weiſe erlangen kann, ſo lange legt dieſe abſolute Notwendigkeit vom 
religiöſen Standpunkte aus dem Heiligen Stuhle die Pflicht auf, den 
Konflikt mit Italien, der im Jahre 1870 mit dem Fall der zeitlichen 
Macht begann, offen und ſichtbar zu halten.““ Das klingt wie eine 
an die Adreſſe der italieniſchen Regierung gerichtete Drohung. 8 

Uns intereſſiert bei dieſem Handel vornehmlich die erneuerte Er- 
klärung des römiſchen Stuhls, daß zur Regierung der Kirche ein ſicht— 
bares, weltliches Reich nötig ſei. Damit iſt tatſächlich zugegeben, daß 
die Papſtkirche und die chriſtliche Kirche zwei ganz verſchiedene Dinge 
ſind. Chriſtus ſagt von der chriſtlichen Kirche: „Mein Reich iſt nicht 
von dieſer Welt. Wäre mein Reich von dieſer Welt, meine Diener 
würden drob kämpfen, daß ich den Juden nicht überantwortet würde; 
aber nun ijt mein Reich nicht von dannen“, Joh. 18, 36; und: „Die 
weltlichen Fürſten herrſchen, und die Oberherren haben Gewalt. So 


ſoll es nicht ſein unter euch“, Matth. 20, 25.26. F. P. 
— ——— 
Miſſionsprobleme. 
me a bs 


In der in „Lehre und Wehre“, Seite 305, angezeigten „Evan⸗ 
geliſchen Miſſionskunde“ von D. J. Richter finden ſich beachtenswerte > 

Ausführungen diefes erfahrenen und beſonnenen Miſſionsmannes über 
mancherlei Fragen, die auch unter uns im Intereſſe unſerer Heiden⸗ 
miſſion ſchon beſprochen worden ſind. Wir glauben unſern Leſern einen 
Dienſt zu tun, wenn wir einige Abſchnitte zum Abdruck bringen. Über 
die Miſſionare ſagt Richter: 

2 „Der wichtigſte Dienft, den die heimatliche Jüngergemeinde leiſtet, 
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Verkehr mit Menſchen anderer Vergangenheit und Geiſtesart, die innere 
überwindung der nichtchriſtlichen Religionen und andere Aufgaben der 
Werbung für die Jüngerſchaft eine umſichtige und vielſeitige Vorberei— 
tung und Ausrüſtung, wie auch JEſus den kleinen Kreis der Zwölf 
jahrelang für den Apoſteldienſt ſorgfältig zurüſtete. Die heimatliche 
Miſſionsgemeinde hat ein Intereſſe daran, daß ihre Sendungsinſtanzen 
mit voller Kenntnis der Anforderungen der Miſſionsländer nur geeig— 
nete Kräfte hinausſenden. Das können für verſchiedene Dienſtleiſtungen 
und Aufgaben ſowohl Männer wie Frauen verſchiedener Vorbildung 
ſein, akademiſche Theologen und Miſſionsſeminariſten, Lehrer, Arzte, 
Handwerker, Krankenpfleger uſw. Hier gilt 1 Kor. 12, 4—6. Die 
evangeliſche Miſſion ſchwankt dabei etwas unſicher zwiſchen zwei Ex⸗ 
tremen, entweder nur Männer und Frauen mit der vollen wiſſenſchaft— 
lichen Ausrüſtung für den entſprechenden Dienſt in der Heimat auszu⸗ 
ſenden oder ſich mit ſchlichten Männern und Frauen voll Zeugeneifers 
und brennender IEſusliebe, aber ohne allgemeine oder fachmäßige Vor— 
bildung zu begnügen. Das Ideale ijt, wenn volle Jünger- und Zeugenz 
qualität ſich mit vielſeitiger und gründlicher Bildung verbindet und eine 
feſte Geſundheit auch eine längere Arbeitszeit verſpricht. 

„In Deutſchland hat ſich der Brauch herausgebildet, daß ſich junge 
Männer des Mittelſtandes mit mäßiger Vorbildung, aber kerniger 
Frömmigkeit den Miſſionsleitungen zur Ausbildung zur Verfügung 
ſtellen. Die Miſſionsgeſellſchaften haben Seminare eingerichtet, in 
welchen a. die chriſtliche Erfahrung der Bewerber vertieft und bibliſch 
und theologiſch unterbaut wird, b. die allgemeine Bildung nach Kräften 
ausgebreitet wird, zumal im Blick auf die Anforderungen des beſonderen 
ins Auge gefaßten Miſſionsfeldes, c. eine Fachvorbildung für die wich⸗ 
tigeren Aufgaben des künftigen Berufes in Kirche und Schule, in Ge— 
meindepflege und barmherzigem Liebesdienſte, d. eine Einführung in 
Sprache, Religion und Volkstum des künftigen Arbeitsgebietes gewährt 
wird. Iſt auch der Miſſionsdienſt ein beſonderer Beruf, wie der des 
Pfarrers, Lehrers oder Arztes, zu deſſen erfolgreicher Ausrichtung eine 
Berufsvorbildung gehört, ſo ſind doch die Anforderungen der einzelnen 
Miſſionsländer und Völker zu verſchieden, um durchaus gleichmäßige 
Lehrziele und Lehrmethoden für die Miſſionsſeminare anzuzeigen. Doch 
ſind während der letzten Jahrzehnte durch das Hinausſtrömen der abend— 
ländiſch⸗chriſtlichen Kultur in alle Länder und den bei den verſchiedenſten 
Völkern erwachenden Kulturhunger die Anforderungen faſt überall ge— 
ſteigert und vereinheitlicht worden. Der Lehrgang iſt im allgemeinen von 
vier Jahren auf fünfeinhalb bis ſechs Jahre verlängert worden; als 
Eintrittsjahr gilt in der Regel früheſtens das neunzehnte Lebensjahr... 

„Es hat ſich allerdings in den deutſchen Miſſionen im allge⸗ a 
meinen als nützlich erwieſen, daß die Miſſionskandidaten trotz eines 
durchſchnittlichen Alters von fünfundzwanzig bis ſiebenundzwanzig 
Jahren zunächſt unverheiratet hinausgehen und ſich in einer weiteren, 
etwa zweijährigen Ausbildung Sprache und Volkstum des Miſſions⸗ 
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volkes und die in der Erfahrung bewährte Miſſionsmethode ihrer Ge— 
ſellſchaft aneignen. Wertvoll iſt es auch, nach gewiſſen Richtungen be— 
gabte Männer und Frauen neben der allgemeinen Ausbildung ſpezielle 
Fachſtudien wiſſenſchaftlicher oder praktiſcher Art treiben zu laſſen, Lin— 
guiſtik oder eine elementare mediziniſche Ausbildung, Hebammenkurſus 
oder Krankenpflege u. dgl. Es iſt gewünſcht, daß neben den Miſſions⸗ 
ſeminariſten ſich in wachſender Zahl Akademiker, Männer und Frauen, 
zur Verfügung ſtellen, einmal weil das Werben für die Jüngerſchaft 
allgemeine Chriſtenpflicht iſt und in der Heimat nicht durch die ungerecht— 
fertigte Zurückhaltung der gebildeten Volksſchichten mit dem Makel der 
Minderwertigkeit behaftet werden darf; ſodann weil auf den meiſten 
Miſſionsfeldern ſchwierige Aufgaben literariſcher, pädagogiſcher und 
kirchenregimentlicher Art vorliegen, zu deren Löſung das Vollmaß 
akademiſcher Bildung erwünſcht iſt. Solche Miſſionsakademiker zu 
werben und ihr Miſſionsleben zu pflegen, hat ſich der mit der Deutſch— 
chriſtlichen Studentenvereinigung Hand in Hand arbeitende Studenten- 
bund für Miſſion zur Aufgabe geſetzt. 

„In den Ländern engliſcher Zunge haben ſich von jeher mehr 
Männer und Frauen mit der vollen akademiſchen Vorbildung zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. In Amerika hat es ſich deshalb im allgemeinen als 
überflüſſig herausgeſtellt, Miſſionsſeminare im kontinentalen Sinne ein⸗ 
zurichten. Faſt alle Miſſionsbehörden erwarten, daß ihnen die Colleges, 
Univerſitäten und theologiſchen Seminare Kandidaten in ausreichender 
Zahl und Eignung zuführen. Und die Studenten-Freiwilligen⸗Bewegung 
mit ihren eindrücklichen vierjährigen Konventionen und ihren kleinen 
Zweigorganiſationen auf vielen Colleges führt ihnen die Bewerber zu. Es 
iſt für die Miſſionsbehörden eine große Exleichterung, daß ſie auf den 
arbeitsreichen und koſtſpieligen Betrieb der vorbereitenden Seminare 
verzichten können. Allerdings tauſchen ſie dafür einige andere Nachteile 
ein: die Bewerber haben wohl im allgemeinen eine ausreichende Vor⸗ 
bildung für den Miſſionsdienſt, aber es mangelt ihnen in der Regel 
die ſpezielle Vorbereitung für ihr Feld und ſeine Aufgaben, vielfach auch 
den Nichttheologen die nötige bibliſche und kirchliche Fundamentierung. 


Da die Kandidaten ſich als Lehrer, Arzte uſw. auf einen ſpeziellen Beruf 


vorbereitet haben, erwarten ſie meiſt auch, daß ſie in dieſem Berufe ver⸗ 
wandt werden; die Leitungen haben deshalb nicht die gleiche Elaſtizität 
in der Verwendung der perſönlichen Kräfte wie die deutſchen. Da die 
Miſſionare die volle Ausbildung für einen beſtimmten heimatlichen Be⸗ 


= 
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ruf haben, ijt es für fie erheblich leichter, zur Ausübung desfelben in 


die Heimat zurückzukehren, wenn familiäre Gründe oder auftauchende 
Schwierigkeiten die Arbeit draußen erſchweren. Man hat ſeit der Edin⸗ 
burger Weltmiſſionskonferenz 1910 angefangen, für Studenten-Frei⸗ 
willige, deren Berufsvorbildung in der Hauptſache abgeſchloſſen iſt, Miſ⸗ 
ſionskollegien (colleges of missions) einzurichten, beſonders in Hartford 
und Indianapolis; aber ſie werden erſt von einer kleinen Minderheit der 
angehenden Miffionare beſucht.“ (II, 46— 49.) L. F. 
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Die Deutung „der elementaren Kataſtrophen“. Eine St. Louiſer 
Zeitung ſchreibt anläßlich der gehäuften Unglücksfälle durch Waſſer⸗ 
fluten, Stürme, Erdbeben und ähnliche „elementare Kataſtrophen“ 
folgendes: „Das Jahr 1927 wird in der ganzen Welt als ein Jahr 
ſchwerer Unglücksfälle und elementarer Kataſtrophen gebucht werden.“ 
Schade, daß die Welt es zumeiſt bei der bloßen „Buchung“ bewenden 
läßt. Die Unglücksfälle und Kataſtrophen ſollen nicht bloß gebucht, 
ſondern in der ganzen Welt zu Herzen genommen werden als Zeichen 
des bevorſtehenden allgemeinen öffentlichen Weltgerichts und des Endes 
der Welt. Das iſt nicht eine menſchliche Meinung, ſondern Chriſti 
Deutung. Chriſtus, um die Zeichen des bevorſtehenden Weltendes 
befragt, ſagt u. a.: „Es wird ſich empören ein Volk über das andere 
und ein Königreich über das andere, und werden ſein Peſtilenz und 
teure Zeit und Erdbeben hin und wieder“, Matth. 24, 7. Dieſe Ereig⸗ 
niſſe, die Radio und Draht mit anerkennenswertem Eifer zur Kenntnis 
der Welt bringen, ſollen die Welt und eine lau gewordene Chriſtenheit 
veranlaſſen, Deckung zu ſuchen vor dem Zorn des Jüngſten Tages, das 
iſt, Buße zu tun ob ihrer Sünde und im Glauben zu dem zu fliehen, 
der als Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen ſich ſelbſt gegeben 
hat für alle zur Erlöſung. Luther ſpricht ſich über die „elementaren 
Kataſtrophen“ in Schriften, Predigten und Vorleſungen ſehr oft aus. 
Er ſagt z. B.: „Wir hören nicht allein in der Kirche aus Gottes Wort, 
daß wir Sünder ſind, ſondern das ganze Land, ja ſchier die ganze 
Kreatur iſt ſolcher Prediger voll, die uns unſere Sünden und den Zorn 
Gottes, mit unſern Sünden erregt, vorhalten. Darum ſollten wir 
fleißig bitten, daß Gott ſo eine große Verſtockung aus unſern Augen, 
Sinnen und Herzen nehmen wollte, daß wir nach ſo vielen Erinne⸗ 
rungen unſerer Sünden doch einmal die Sicherheit ablegten und in 
Gottesfurcht lebten. Denn darum werden wir auf ſo mancherlei Weiſe 
mit der Vermaledeiung [mit dem Fluch Gottes über unfere Sünde] ge⸗ 
drückt und beladen.“ (St. L. J. 256.) In demſelben Zuſammenhang 
ſagt Luther: „Sind doch [ſeit dem Sündenfall] alle Kreaturen wider 
uns und beinahe auf unſern Untergang gerichtet und gerüſtet. Wie 
viele kommen ihrer wohl durch Feuer und Waſſer um? Was muß man 
ſich für Gefährlichkeit verſehen von wilden und giftigen Tieren, die nicht 
allein unſerm Leibe, ſondern dem auch, ſo zu unſerer Nahrung gewachſen 
iſt, Schaden tun? Ich geſchweige, daß wir auch ſelbſt aufeinander 
fallen und einander erwürgen, als wäre ſonſt keine andere Peſt und 
Unglück, das uns nachſchliche. Und was iſt das ganze Leben anderes 
denn ein täglich Gezänk, Hinterliſt, Rauberei und Mord, wenn man 
der Leute Vornehmen und Handel unter ſich ſelbſt anſieht, über alle 
Plagen, fo auf uns von außen gerichtet find? ... Darum leben wir 
wiſſentlich und mit ſehenden Augen in einer mehr denn ägyptiſchen 
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Finſternis. Und ob wir wohl allenthalben und von allen Kreaturen 
des Zornes Gottes erinnert werden und er uns ſchier in die Augen 
ſticht, geben wir doch nicht Achtung darauf, ſondern lieben dieſes zeit- 
liche Leben und hangen daran, als wäre es die einzige Luſt.“ (A. a. O., 
254 f.) Luther erinnert auch an die Tatſache, daß die Menſchen in 
ihrer gottentfremdeten Geſinnung, um nicht Buße tun zu müſſen ob 
ihrer Sünde, dem „unſchuldigen“ Himmel und der „unſchuldigen“ 
Erde die Dinge und die Ereigniſſe zuſchreiben, die tatſächlich Offen- 
barungen Gottes über die Sünde der Menſchen ſind. Dieſe Weiſe, 
die Menſchenſchuld auf die unſchuldige Natur abzuladen, wird auch 
zu unſerer Zeit reichlich befolgt. Die „wiſſenſchaftliche Erforſchung“ 
der eigentlichen Urſachen der Erdbeben bleibt dabei ſtehen, ob ſie — 
die Erdbeben — plutoniſchen oder neptuniſchen Urſprungs ſeien, welche 
Senkung von Erdſchichten dem Zittern und Wanken der Erde zugrunde 
liege uj. Wenn nun auch meiſtens zugegeben wird, daß es ſich hier— 
bei nur um die Aufſtellung von Hypotheſen handle, ſo genügt dies 
doch, Chriſti Deutung der Erdbeben der Welt aus dem Geſichtskreis 
zu rücken. Dieſe Wirkung wird auch die Hypotheſe ausüben, die ein 
„gelehrter Ruſſe“ über die Urſache der Erdbeben kürzlich aufgeſtellt hat 
und in einer hieſigen Zeitung der Beachtung empfohlen wird: „Seine 
[des Ruſſen] Unterſuchungen haben ergeben, daß alle kataſtrophalen 
Erdbeben in einer den Erdball umſpannenden Linie liegen, die, von 
San Francisco (Erdbeben 1906) ausgehend, ſich ſüdlich von Chicago 
und New York durch die Vereinigten Staaten zieht und dann über 
Liſſabon, Meſſina, den Balkan, die Krim, durch Turkeſtan über Samara⸗ 
land quer durch China gegen Japan verläuft und ſich von dort wieder 
nach San Francisco ſchließt. Der gelehrte Ruſſe ſieht die Urſachen für 
die zahlreichen Erdbeben darin, daß die Erdkruſte in einem fortſchrei⸗ 
tenden Stadium der unterirdiſchen Abkühlung ſich in ihrem Innern f 
zuſammenzieht, wodurch ſich Riſſe von rieſenhafter Ausdehnung er⸗ — 
geben, deren Entſtehen zu mächtigen . der Erdoberfläche 

5 führen.“ F. P. 

1 Wiſſenſchaftliches Intereſſe innerhalb der Sowjetrepublik. Die 
Aſſoziierte Preſſe meldet in einem Bericht aus Moskau: „Eine For⸗ 
ſchungsexpedition der Moskauer Akademie der Wiſſenſchaften, die das 

: fibirifche Gouvernement Jeniſſeiſk bereiſte, berichtete nach ihrer Rückkehr 
über die Auffindung des rieſenhafteſten Meteorſteins, der je aus de 
auf die Erde niedergeſauſt iſt. Ungefähr 430 Meilen nr 
nojarſk, wo der Fluß „ Tunguſka dem J Sg 
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Angabe der Expeditionsmitglieder Eiſen, Nickel und Platin enthalten 
ſoll, hat ſich 560 Fuß tief in die Erde eingebohrt. Die Gelehrten bez 
rechneten ſein Gewicht auf 819,000 Tonnen. In der wenig bevöl— 
kerten Umgebung des Fundortes konnten die Gelehrten nur feſtſtellen, 
daß im Juli des Jahres 1908 eine feurige Kugel von unheimlicher 
Größe unter fürchterlichem Donnergrollen und von einem orkanartigen 
Sturm begleitet, in die Wälder fiel, die Bäume entwurzelte, die Erde 
heftig beben machte und einen Teil der Waldungen in Brand ſteckte. 
Das Erdbeben wurde damals von dem Seismographen des 530 Meilen 
weit entfernten meteorologiſchen Inſtituts in Irkutſk aufgezeichnet, 
fand aber erſt jetzt ſeine Erklärung. Die größten bisher bekannten 
Meteorite find der von Nordenſkjöld in Grönland entdeckte Meteor— 
block von rund 28 Tonnen und der am 2. Februar 1900 bei Porto 
Alegre in Südbraſilien niedergegangene Meteorit, der bei 55 Fuß 
Grundfläche 85 Fuß hoch emporragt. Ebenſo führt man die Ent» 
ſtehung des 600 Fuß tiefen und zwei Meilen weiten Trichters des 
Canon Diabolo in Arizona auf einen, allerdings vor unſerer Zeitrech- 
nung [? L. u. W.] gefallenen Rieſenmeteorblock zurück. Aus großer 
Höhe geſehen, macht der Trichter des Meteorſteins an der Tunguſka 
den Eindruck eines Mondkraters, weshalb die ruſſiſchen Gelehrten jetzt 
der Annahme zuneigen, daß die vielen am Monde ſichtbaren Krater 
von maſſenhaften Meteoriteinſchlägen herrühren dürften.“ Nach dem 
Sündenfall ſind auch die Dinge im Weltall außer Ordnung und weiſen 
auf den Weltuntergang hin. F. P. 

Die Todesſtrafe. Berliner Kriminalrichter haben die Aufhebung 
der Todesſtrafe beantragt. Sie begründen ihren Antrag an erſter 
Stelle damit, daß die Todesſtrafe ein überbleibſel aus „barbariſchen 
Zeiten“ fet, das in unſere fortgeſchrittene Zeit nicht mehr paſſe. An⸗ 
dere Juriſten, die anfangs ebenſo urteilten, haben ſpäter ihre Anſicht 
geändert und dargelegt, daß die Verhängung der Todesſtrafe ſehr wohl 
in unſere Zeit paſſe. Sie konnten ſich nämlich der Wahrnehmung nicht 
entziehen, daß in der fortgeſchrittenen Gegenwart die Barbarei der 
Sitten, z. B. Mord und Straßenraub, nicht ab-, ſondern zugenommen 
hat. Sonderlich gilt das auch von unſerm eigenen Lande, den Vereinig⸗ 


ten Staaten. F. P. 
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Im Verlag des Concordia Publishing House, St. Louis, Mo,, iſt erſchienen: 


1. Proof Texts of the Catechism with a Practical Co 
Louis Wessel, D. D. Preis: $3.50. mmentary. By 


Mit Freuden machen wir auf das Erſcheinen dieſes Werkes aufmerkſ 
bedarf eigentlich keiner Charakteriſierung, da es in de Form e 
kum ſchon lange bekannt iſt. D. Gräbner begann vor Jahren die Erklärung der 
Sprüche in unſerm Synodalkatechismus, indem er Ausführungen darüber im 


Theological Quarterly veröffentlichte. D. Dau ſetzte die Arbeit fort, übertrug ſie 
‚aber nach einiger Zeit D. Weſſel, der feinen Beitrag auch neat in 1 { 
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Blatt erjcheinen ließ. Als das Theological Quarterly keine Ausführungen diefer 
Art mehr brachte, ließ D. Weſſel zwei Bücher drucken, in welchen die Beſprechung der 
Sprüche zu Ende geführt wurde. Da der Vorrat des letztgenannten Werkes jetzt 
erſchöpft iſt, hat das Concordia Publishing House beſchloſſen, die im Quarterly 
und in D. Weſſels Büchern veröffentlichten Erklärungen in einem Bande heraus⸗ 
zugeben. Das Werk liegt jetzt vor uns und wird allgemein mit Freuden auf⸗ 
genommen werden. Unſere Paſtoren und Lehrer, die die ſelige Aufgabe haben, 
die Sprüche des Katechismus ihren Konfirmanden und Schülern zu erklären und 
ans Herz zu legen, werden ganz beſonders eifrig nach dieſem Werke greifen. 
Möge es den Abſatz finden, den es ſeines wertvollen Inhaltes wegen verdient! 


2. The Wide-Open Island City. Home Mission Work in a Big City. By 
Carl A. Gieseler. Vol.V of Men and Missions, edited by L. Fuer- 
bringer. Preis: 25 Cts. 

Dies kleine Werk führt uns mitten hinein in die Tätigkeit unſerer Miffionare 
in den großen Städten unſers Landes. Es wird uns hier in Wort und Bild ge— 
zeigt, wie unſere Miſſionare in dieſen Städten Kapellen errichten, Schulen grün⸗ 
den, Gemeinden ſammeln und ſo allmählich ein ſchönes Gemeindeweſen aufbauen. 
Es ſind ſo viele intereſſante Einzelheiten geboten, daß man allgemein das Büch— 
lein gerne leſen wird. Möge es dazu beitragen, das Intereſſe an der Miſſions⸗ 
arbeit zu erhöhen! 


3. Synodalbericht des Süd⸗Wisconſin⸗Diſtrikts der Miſſouriſynode. 1927. 
Preis: 55 Cts. 

P. W. Lochner referierte über das Thema The Fundamentals of the Chris- 
tian Religion”. Dieſes Referat iſt hier geboten. Das deutſche Referat von Prof. 
O. Hattſtädt wurde nicht beendigt und ſoll gedruckt werden, nachdem es der Synode 
ganz vorgelegt worden iſt. Sein Thema war: „Unſere kirchliche Tätigkeit in Süd⸗ 
Wisconſin.“ Eine Skizze der Ausführungen iſt im Bericht enthalten. 


4. Proceedings of the Convention of the English District of the Synod 
of Missouri, Ohio, and Other States. 1927. Preis: 70 Cts. 


P. H. E. Olſen legte genanntem Diſtrikt ein Referat vor über die Frage nach 
der Autorität in der Kirche. Die Arbeit wird hier geboten. 


5. Proceedings of the Convention of the Eastern District of the Synod 
of Missouri, Ohio, and Other States. 1927. Preis: 60 Cts. 


Zwei Referate ſind in dieſem Bericht enthalten. P. Chr. Kühn referierte über 
die Gottheit Chriſti und brachte damit ſeine Arbeit zum Abſchluß. P. G. Lücke 
behandelte in engliſcher Sprache die Lehre von der Kirche. 


6. Das chriſtliche Gemeindeleben. Referat, verleſen auf der Synode des Okla⸗ 
homa⸗Diſtrikts im Jahre 1927 von P. W. Mahler. Preis: 25 Cts. 
Wie es jetzt häufig geſchieht, iſt das Referat, das auf der Synode des Okla⸗ 
homa⸗Diſtrikts in dieſem Jahre verleſen wurde und das obiges Thema hatte, als 
Pamphlet gedruckt worden. 


7. Glad Hosannas. A Collection of Christmas Carols and Chorals. For 
home, school, and Sunday-school. Compiled by Walter Wismar. 
Preis: 35 Cts.; Dutzend: $3.00; 100: $20.00. 

Weit und breit in unſerer Synode und auch über ihre Grenzen hinaus iſt 
Lehrer Wismar bekannt als tüchtiger Muſikkenner und Organiſt. Schon wieder⸗ 
holt hat er unſerer Kirche mit Veröffentlichungen gedient. Die hier vorliegende 
Sammlung, die 63 Weihnachtslieder enthält, wird ohne Zweifel bald in vielen 
Schulen und Häuſern zu finden ſein, weil ſie das Beſte, was wir an Weihnachts⸗ 
liedern beſitzen, in ſchöner Form darbietet. Alle, die ihre Weihnachtslieder deutſch 
gelernt haben, werden ſich freuen, hier viele ihrer lieben alten Bekannten in eng⸗ 
liſcher Sprache zu finden. 
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8. Glory to the New-Born King. A Children's Christmas Service. By 
Walter O. Kraeft. Preis: 6 Cts.; Dutzend: 60 Cts.; 100: $4.00 nebſt 
Porto. 

Dies iſt eine einfache, aber ſehr zweckentſprechende Weihnachtsliturgie, die wir 
unſern Paſtoren und Lehrern gern empfehlen. 


9, Manual for Concordia Edition Bobbs-Merrill Primer. 
Manual for Concordia Edition Bobbs-Merrill First Reader. 
By Baker and Baker. Preis: Je 25 Cts. netto. 

In dieſen Büchern wird Anweiſung gegeben, wie der Lehrer die genannten 
Schulbücher benutzen ſoll. Nach unſerer Meinung iſt das hier Gebotene ſehr wert⸗ 
voll für den Lehrer, und es ſollte keiner, der an der Hand dieſer Bücher zu unter⸗ 
richten hat, es verſäumen, ſich dieſe Hilfsmittel anzuſchaffen. Es wird z. B. dar⸗ 
auf hingewieſen, wie die Bilder im Schulbuch verwertet werden können. Sodann 
ſind die neuen Wörter genannt, die in der betreffenden Aufgabe erſcheinen. Noch 
andere gute Winke werden gegeben. A. 


The Crisis in American Lutheran Theology. A Study of the Issue 
Between American Lutheranism and Old Lutheranism. By Vergilius 
Ferm, M. A., Ph.D. With a foreword by Luther Allan Weigle, Ph. D., 
D. D., Litt. DP. The Century Company, New York. 410 Seiten 544 X8, 
in Leinwand mit Goldtitel gebunden. Preis: $3.00. 

Dies iſt ein wertvolles Werk zur Geſchichte der lutheriſchen Kirche Amerikas, 
wie ſolche je länger, je mehr erſcheinen; aber es iſt noch viel zu tun. Der Verfaſſer 
iſt ſelbſt Lutheraner, ein Glied der Auguſtanaſynode und gegenwärtig Profeſſor 
in Wooſter, O., und ſeine Schrift iſt herausgewachſen aus einer Doktordiſſertation 
an der Yale-Univerfität, weshalb auch Prof. Weigle von Yale, unter dem Dr. Ferm 
ſtudiert hat und der ſelbſt, wenn wir nicht irren, ein Lutheraner iſt, ein Vorwort 
dazu geſchrieben hat. Die „Kriſis“, die in dieſem Buche geſchichtlich dargeſtellt 
wird, iſt der Kampf, der ſich um die Lehraufſtellungen D. S. S. Schmuckers drehte, 
des Gründers und langjährigen Profeſſors am Seminar der lutheriſchen General⸗ 
ſynode zu Gettysburg, Pa. Der “American Lutheranism” Schmuckers, wie er 
namentlich in der ſogenannten “Definite Synodical Platform” zum Ausdruck 
kam, war nichts anderes als reformierter Irrtum, den Schmucker der amerikaniſch⸗ 
lutheriſchen Kirche aufnötigen wollte gegenüber dem nach der Zeit des Rationalis⸗ 
mus auch hier in Amerika erwachenden lutheriſchen Konfeſſionalismus. Daß in 
dieſen Kämpfen gegen Schmucker, der die Augsburgiſche Konfeſſion von „Irr- 
tümern“ reinigen wollte, die Väter unſerer Synode, Walther voran, eine ganz 
bedeutende Rolle ſpielten, iſt geſchichtliche Tatſache, die noch mehr anerkannt wer⸗ 
den ſollte und auch hier noch ſtärker hätte hervorgehoben werden dürfen. Das 
Werk iſt fleißig und akkurat gearbeitet und wirklich ein ſchätzenswerter Beitrag 
zur amerikaniſch⸗lutheriſchen Kirchengeſchichte, wenn wir auch in der Beurteilung 
der Sache noch größere Entſchiedenheit wünſchten. Die vielen hiſtoriſchen Doku⸗ 
mente: Zeitſchriften, Synodalberichte, Gelegenheitsſchriften, Flugſchriften uſw., 


waren dem Verfaſſer hauptſächlich zugänglich in der bedeutendſten Sammelſtätte 


derſelben, dem Archiv der Lutheran Historical Society in Gettysburg — ei 

Monitum für uns, daß wir in unſerm mea Cern Historical 
Institute ſammeln, was ſich in bezug auf die amerikaniſch⸗lutheriſche Kirche, bez 
ſonders unſere eigene Synode, ſammeln läßt. Es kommt die Zeit, da man es 
braucht und ſehr beklagen wird, wenn es verlorengegangen iſt, wie ein bekannter 
amerikaniſcher Hiſtoriker geſagt hat: “What is considered trash to-day will be 
a treasure in fifty years.” Daß fic) in dieſem Werke hin und wieder einmal 
ein kleines Verſehen findet, darf dem Verfaſſer bei der Fülle von Angaben nicht 
hoch angerechnet werden, z. B. daß die ſächſiſchen Auswanderer “set sail in 1839” 
(S. 124) ſtatt 1838; 1839 kamen ſie hier in Amerika nach langer Fahrt auf 
Segelſchiffen an. „Lehre und Wehre“ erſcheint nicht ſeit 1853, ſondern ſeit 1855 
(S. 389). Aber unter den “editions of the Lutheran Symbolical Books” hätte 
allerdings neben Henkels, Schaffs und Jacobs' Ausgabe auch unſere Triglotta 
genannt werden ſollen (S. 390), die auch von Theologen außerhalb unſerer Synode 
als die bedeutendſte anerkannt wird, und unter “History” und “Biography” 
(S. 390 —394) ſollte Hochſtetters Geſchichte und Günthers und Steffens' Biographie 
Walthers nicht fehlen. Aber wir wiederholen: Ferms Buch iſt ein wertvoller 
leſenswerter Beitrag zur amerikaniſch-lutheriſchen Kirchengeſchichte. L. F. 
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Evangeliſche Miſſionskunde. Von D. Julius Richter, Profeſſor der Mif- 
ſionswiſſenſchaft an der Univerſität Berlin. Zweite, erweiterte und um- 
gearbeitete Auflage. Band II: Evangeliſche Miſſionslehre 
und Apologetik. A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung D. W. Scholl, 
Leipzig. 237 Seiten 6½ 9. Preis: M. 9.50; gebunden, M. 11.50. 

Auf den erſten Band dieſer „Evangeliſchen Miſſionskunde“, der die „Evan— 
geliſche Miſſionsgeſchichte“ enthielt (vgl. „Lutheraner“, Nr. 9, S. 166), iſt nun raſch 
der zweite Band gefolgt. Auch dieſer Band verrät auf jeder Seite den gründlichen, 
vielſeitigen, erfahrenen Miſſionsmann, wie denn D. Richter in der allererſten Reihe 
auf dieſem Gebiete ſteht. Das Buch enthält zuerſt, nach einer Einleitung, die 
„bibliſche Begründung“ (S. 7—33), ſodann die „Miſſionslehre“ (S. 34—115) und 
ſchließlich die „Miſſionsapologetik“ (S. 116—226). In der bibliſchen Begründung 
wird behandelt: „Der Miſſionsgedanke im Alten Teſtament, IEſus und die Hei⸗ 
denmiſſion, Paulus, der Apoſtel IEſu Chriſti, Pauli Briefe als miſſionariſche 
Sendſchreiben.“ Die Miſſionslehre ſtellt dar „Miſſionsmotiv, Miſſionsgemeinde, 
Miſſionsleitung, Miſſionsobjekt, Miſſionsmittel, Miſſionsbetrieb“. Der dritte 
Teil ſchildert „die Religionen der primitiven Völker, die oſtaſiatiſchen Volksreli⸗ 
gionen“ und dann beſonders ausführlich den Hinduismus, den Buddhismus und 
den Islam. Das ganze Werk enthält eine Fülle von Belehrung, zeigt auch große 
Bekanntſchaft mit dem engliſchen und amerikaniſchen Miſſionsweſen und urteilt 
immer nüchtern und beſonnen, was man nicht immer von der engliſchen und 
amerikaniſchen reformierten Miſſionsliteratur ſagen kann. Wir können nicht 
allem Geſagten beiſtimmen. In dem Abſchnitt über Pauli Briefe als miſſiona⸗ 
riſche Sendſchreiben wird beim zweiten Theſſalonicherbrief die verkehrte moderne 
Auffaſſung vom Antichriſten als noch zukünftig vorgetragen und geſagt: „Kein 
Scharfſinn der Ausleger hat feſtſtellen können, was mit „dem Aufhaltenden‘, 
2 Theſſ. 2 — der Perſon oder der Sache — gemeint iſt.“ (S. 26.) Aber darunter 
den römiſchen Kaiſer oder die römiſche Staatsordnung zu verſtehen, iſt keineswegs 
„lediglich geraten“, ſondern hat guten bibliſchen und geſchichtlichen Grund. Bei 
der Frage, ob Heidenkinder getauft werden ſollen, wird die Meinung ausgeſprochen, 
daß „in den pauliniſchen Gemeinden nach 1 Kor. 7, 14 die Kindertaufe wahrſchein⸗ 
lich nicht Brauch war“ (S. 80), was ſich keineswegs aus dieſer Stelle ſchließen läßt. 
Aber wir haben ſo viel Gutes und Wertvolles in dem Werke gefunden, daß wir es 
angelegentlich ſolchen zum Studium empfehlen, die ſich mit Miſſionsfragen ver⸗ 
traut machen wollen. Wir werden einige Abſchnitte über Fragen, die auch unter 
uns aufgeworfen werden, mitteilen. RT 


Altchriſtliche Städte und Landſchaften. II: Kleinaſien. Zweite Hälfte. 
Von D. Dr. Viktor Schultze, Profeſſor an der Univerſität Greifs⸗ 
wald. Mit 112 Abbildungen und einer Karte. Druck und Verlag von 
C. Bertelsmann in Gütersloh. 467 Seiten 6X9, in Leinwand mit Gold⸗ 

titel gebunden. Preis: M. 14. - 
0 Ein intereffantes, prächtiges Werk. Unſere Lefer kennen den Namen des 
berühmten ſchottiſchen klaſſiſchen Archäologen Sir W. M. Ramſay, der ſchon vor 
Jaahren zu fünfunddreißig verſchiedenen Malen Kleinaſien beſucht und erforſcht 
hct und durch feine diesbezüglichen Werke eine Hauptautorität über die Miſſions⸗ 
reeiſen des Apoſtels Paulus geworden iſt. Er hat das gute und richtige Wort 
geprägt: „Geographie iſt das Fundament der Geſchichte.“ Hier liegt nun der 
* Schlußband eines großen Werkes eines deutſchen Forſchers vor, der als eine der ee: 
& allererſten Autoritäten auf dem Gebiete der altchriſtlichen Geſchichte und Kunſt. Br 
t. Die erften Teile dieſes Werkes find uns nicht zu Geſichte gekommen; 3 
dieſer Band intereſſiert ganz beſonders, weil er die aus dem Leben der ur 
lus und Johannes ſo bekannten kleinaſtatiſchen Stätten ſchildert, die n 
1d ſüdlichen Gebiete jenes Landes, und zwar nach der einzig richtigen, N 
ographi Methode. So werden wir im erſten Teil in die 
eführt, nach Pergamon 49), nach Smyrna 
(S. 86120). Der zwei behandel der 
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der Eintritt des Chriſtentums hervorgehoben, die kirchlichen Bistümer werden, 
genannt, die Bau- und Kunſtdenkmäler, die letzteren auch durch 111 Abbildungen 
veranſchaulicht, und das ganze Buch iſt eben wegen der Bilder auf Glanzpapier 
gedruckt. Aber es iſt nicht im entfernteſten bloß eine trockene, hiſtoriſch-geographiſch— 
topographiſche Schilderung, ſondern lebensvolle Geſtalten und Ereigniſſe: Biſchöfe, 
Theologen, Bekenner, Märtyrer, Prozeſſe uſw., werden eingeſchaltet und vor— 
geführt, eine Fülle von Monumenten wird beſchrieben, zahlreiche Inſchriften wer— 
den im griechiſchen Original oder in Überſetzung dargeboten und alles mit ge- 
nauen Literaturnachweiſen verſehen. Das Perſonenverzeichnis umfaßt neun, das 
Ortsverzeichnis vier, das Sachverzeichnis zweieinhalb enggedruckte Seiten. Wir 
wiederholen: Ein hochintereſſantes, wertvolles Buch für Privat- und öffentliche 
Bibliotheken. L. F. 


The Convention Year-Book, 1927. The Walther League, 6438 Eggles- 
ton Ave., Chicago, III. Preis: $1.00. 

Dies Jahrbuch der Waltherliga iſt zuſammengeſtellt von P. P. G. Prokopy als 
Hauptredakteur und P. E. Umbach als Hilfsredakteur. Das Buch gibt Auskunft 
über die letzten Sommer in St. Louis ſtattgefundene Verſammlung der Walther⸗ 
liga und enthält unter anderm auch die Reden, die bei jener Gelegenheit ge— 
halten wurden. Das Buch iſt reichlich mit Bildern verſehen, auf gutem Papier 
gedruckt und 126 Seiten ſtark. A. 


The Nativity According to Luke 2, 1—14. Arranged for children’s 
chorus, with soprano solo and violin obligato. By J. H. F. Hoelter. 
Preis: 20 Cts. Zu beftellen bei J. H. F. Hoelter, 1178 Shotwell St., 
San Francisco, Cal., oder beim Concordia Publishing House, St. 


Louis, Mo. 
Dies iſt eine einfache Kompoſition, in der die Worte des Weihnachtsevan— 
geliums den Text bilden. A. 


When Jesus Was Born. A Christmas service of songs and readings for 


Sunday-schools. Preis: Einzeln 6 Cts.; das Dutzend 60 Cts. Lu- 
theran Book Concern, Columbus, 0 


Eine neue Weihnachtsliturgie. Die Lieder find teils die altbekannten, 
teils neue. A. 
j ö— —ũ—ẽ —-— 
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I. Amerika. 


Aus der Synode. Die Berichte über die Zahl der Studenten und 
Schüler in unſern ſynodalen Lehranſtalten innerhalb der Vereinigten Staa⸗ 
ten ſind jetzt vollſtändig. Eingeſchrieben find in den theologiſchen Semi- 
naren 669 Studenten, in den Lehrerſeminaren 710 (inkluſive 73 Mädchen). 
In den Colleges find eingeſchrieben 1,516 Schüler. In unſerm College gu 
Edmonton, Alta., Can., konnte das Schuljahr erſt am 5. Oktober eröffnet 
werden, weil die Provinz Alberta wegen infantile paralysis unter Quaran⸗ 
täne war. Die Geſamtzahl der Studenten und Schüler beträgt 2,962. — 
Die jährliche Verſammlung der Allgemeinen Miſſionskommiſſion mit den 
Vertretern der Diſtriktskommiſſionen (Abteilung Innere Miſſion) fand am 
9. und 10. Auguſt in River Foreſt, Ill., ſtatt. Aus dem Bericht teilen wir 
folgende Einzelheiten mit: Unſere jungen Chriſten auf den Staatsanſtalten. 
ftehen ſtets in Gefahr, durch den üblen Einfluß ungläubiger Lehrer und 
durch den vertrauten Umgang mit ihren Studiengenoſſen an ihrer Seele 
Schaden zu leiden. Stete Wachſamkeit iſt durchaus nötig. Die Konferenz 
äußerte es als ihre Meinung, daß die Arbeit unter den Studenten von. 


| 
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der betreffenden Miſſionsbehörde des Diſtrikts, in welchem die Anſtalt ſich 


befindet, beaufſichtigt werden ſollte. . .. Die Kirchbaukaſſe iſt eine rechte 
Gehilfin der Miſſion. Das Fehlen eines paſſenden Lokals für die Abhal⸗ 
tung von Gottesdienſten erſchwert die Arbeit der Miſſionare auf den 
Miſſionsgebieten. Durch den Dienſt der Kirchbaukaſſe werden auf den 
Miſſionsgebieten Kapellen, Schulen und Pfarrhäuſer errichtet, wodurch nicht 
nur die Arbeit der Miſſionare erleichtert, ſondern auch der Miſſionskaſſe 
Geld erſpart wird. Gelder, die in die Kirchbaukaſſe fließen, ſtiften Segen 
bis an das Ende der Tage; denn dieſe Gelder werden zinsfrei ausgeborgt 
und kommen immer wieder in die Kaſſe zurück, um aufs neue Segen zu 
ſtiften. Chriſten, die mit ihren zeitlichen Gütern die Kirchbaukaſſe unter⸗ 
ſtützen, unterſtützen damit auch in kräftigſter Weiſe das Miſſions wer... 
Von der Konferenz wurde einmütig der Beſchluß gefaßt, alle Diſtrikte zu 
bitten, eine Geſchichte ihres Diſtrikts verabfaſſen zu laſſen. ... Die Ver⸗ 
treter der Miſſionskommiſſionen der Diſtrikte erſtatteten Bericht über die 
Zuſtände der Miſſion in ihrem Diſtrikt. Aus dieſen Berichten erkannte 
man klar, daß ſich noch überall ſehr viel Miſſionsgelegenheiten darbieten. 
Auch dies zeigte ſich klar, daß Gott uns treue Miſſionare geſchenkt hat, die 
nicht nur das Evangelium mit großer Freudigkeit verkündigen, ſondern 
auch mit allem Ernſt einmütig gegen das gottloſe Welt- und Logenweſen 
mutig zeugen. . .. Auf dieſen Verſammlungen wird auch das Budget der 
Allgemeinen Miſſionskaſſe beſprochen. Die Bedürfniſſe der einzelnen Diſtrikte 
werden genau beſehen und gründlich beſprochen, und je nach Befund wird 
die Summe der Unterſtützung der hilfsbedürftigen Diſtrikte feſtgeſetzt. Es 
ſind im ganzen elf Diſtrikte von den ſiebenundzwanzig Diſtrikten unſerer 
Synode in Nordamerika, denen Unterſtützung aus dieſer Kaſſe gewährt 
wird. Begehrt wurden aus der Allgemeinen Miſſionskaſſe $243,800. — 
Über die kirchliche Verſorgung lutheriſcher Studenten auf den Staats⸗ 
anftalten entnehmen wir dem „Lutheraner“ noch die folgende Notiz: „Im 
ganzen belief ſich die Zahl lutheriſcher Studenten auf den verſchiedenen 
Anſtalten unſers Landes ſchon vor einigen Jahren auf rund viertauſend, 
und es liegt außerordentlich viel daran, daß dieſe jungen Glieder unſerer 
Kirche unter kirchlicher Pflege und Seelſorge ſtehen. An verſchiedenen 
Orten haben unſere Miſſionskommiſſionen beſondere Kapellen und Gebäude 
für ſolche Studentenmiſſion errichtet. Eins der neueſten und ſchönſten 
dieſer Gebäude iſt die vor einigen Monaten eingeweihte Kapelle in Jowa 
City, Jowa, wo P. J. A. Friedrich ſeines Amtes als Studentenpaſtor 
wartet.“ F. P. 

Amerikaniſche Schulbücher „gröblich entſtellt“. Wie der „Chriſtliche 


Botſchafter“ berichtet, werden in einem Bericht, der Mayor Thompſon vonn 


Chicago unterbreitet wurde, die in den öffentlichen Schulen von Chicago 
benutzten amerikaniſchen Geſchichtsunterrichtsbücher als „antiamerikaniſch“, 
„probritiſch“ und „gröblich entſtellt“ bezeichnet. John J. Gorman, ehe⸗ 
maliger Kongreßrepräſentant, der von dem Mayor beauftragt worden war, 
die Textbücher zu prüfen, ſagte, er habe gefunden, daß ſie „Tatſachen aus⸗ 
laſſen und viele der wirklichen Perſönlichkeiten, Ereigniſſe und Ideale, die 
bis jetzt in der amerikaniſchen Geſchichte heilig gehalten wurden, verdrehen 


und verkleinern“. Der Bericht erfolgte ſchnell nach der Suspendierung 


William McAndrews, des ſtädtiſchen Schulſuperintendenten, den Mayor 


Thompſon der Inſubordination beſchuldigt und als den „Handlanger König 
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Georges“ und als Anſtifter des angeblich antiamerikaniſchen Unterrichts 
in den Schulen angegriffen hatte. Daß in amerikaniſchen Schulbüchern 
für Geſchichtsunterricht hiſtoriſche Begebenheiten „gröblich entſtellt“ werden, 
iſt eine Tatſache, auf die in letzter Zeit bedeutende Erzieher unſers Landes 
aufmerkſam gemacht haben. Zum Teil gehören dieſe Verfälſchungen zu der 
während des Weltkrieges veranſtalteten probritiſchen Lügenpropaganda. 

Lehrkurſe für deutſche Lehrer. Die Univerſität von Wisconſin wird 
ihren Lehrkurſen einen ſolchen für die Erziehung von Lehrern der deutſchen 
Sprache beifügen. Dazu veranlaßte ſie das Verſprechen eines jährlichen 
Beitrages von $9,000 vom Nationalen Lehrerſeminar in Milwaukee, das 
während des Weltkrieges geſchloſſen wurde. Wenn ein gegenſeitig zu⸗ 
friedenſtellendes übereinkommen getroffen werden kann, ſo ſteht in Ausſicht, 
daß der ganze Stiftungsfonds des Seminars, der $250,000 beträgt, der 
Univerſität zur dauernden Verfügung geſtellt werden wird zur Ausbildung 
von Lehrern der deutſchen Sprache. Ein Teil des Einkommens wird zur 
Gründung von Stipendien verwendet werden. Auch wird beabſichtigt, die 
ſeit dem Weltkrieg eingeſtellte Publikation einer deutſchen Zeitſchrift, die 
von den Schulen von Milwaukee herausgegeben worden war, fortzuſetzen. 
Wenn dieſer Bericht, den der „Lutheriſche Herold“ aus dem „Apologeten“ 
mitteilt, dem Tatbeſtand gemäß iſt, ſo haben wir einen neuen Beweis dafür, 
daß ſich das Deutſche hierzulande allmählich wieder „ſeinen Platz in der 
Sonne“ erobert. J. T. M. 

Eigentumsfrage entſchieden. „Die Tatſache, daß ein Teil der pres⸗ 
byterianiſchen Kirche“, fo ſchreibt der „Friedensbote“, „ſich der Vereinigten 
Kirche von Canada nicht anſchloß, bereitete der früheren presbyterianiſchen 
Kirche beſondere Schwierigkeiten in bezug auf die Verteilung des Eigen⸗ 
tums. Es handelte ſich um Colleges, Fondsanlagen, Eigentum der ein⸗ 
heimiſchen und der Heidenmiſſion im Geſamtwert von $10,000,000, die von 
der jetzigen presbyterianiſchen Kirche beanſprucht wurden. Der Fall wurde 
dadurch entſchieden, daß in übereinſtimmung mit dem Landesgeſetz eine Kom⸗ 
miſſion zur Einſichtnahme und Verteilung des Eigentums ernannt wurde. 
Nach deren Befund wird das Eigentum auf folgende Weiſe verteilt: Die 
Presbyterianer erhalten das Knox⸗College in Toronto und das presbyteria⸗ 
niſche College in Montreal, die mit Einſchluß der Stiftungen einen Wert 
von $1,650,000 haben. Sechs andere Colleges, die denſelben Wert dar⸗ 
ſtellen, werden der Vereinigten Kirche überwieſen. Vom Eigentum der 
Inneren Miſſion werden der Vereinigten Kirche 76.7 Prozent oder etwa 
52,160,000 und von dem der Heidenmiſſion 75 Prozent zugeſprochen. Die 
übrigen Fondsanlagen werden in ähnlichem Verhältnis verteilt werden.“ 
Wie berichtet wird, hat ſich die getrennt gebliebene presbyterianiſche Kirche 
bereits wieder ſtark von dem Schlag erholt und zählt jetzt etwas mehr als 
über halb ſo viele Glieder wie zuvor. J. T. M. 

Die Rußlanddeutſchen. Der „Friedensbote“ teilt aus dem „Evan⸗ 
geliſchen Deutſchland“ folgendes über die aus Rußland nach Argentinien 
ausgewanderten Deutſchen mit: „Im Januar 1928 werden fünfzig Jahre 
verſtrichen ſein, ſeitdem die erſten rußlanddeutſchen Koloniſten aus der 
Wolgagegend in Argentinien einwanderten. Sie ließen ſich in der Gegend 
von Diamante, nicht weit von der Provinzhauptſtadt Parana, nieder, er⸗ 
warben ſich durch andauernden Fleiß große Landſtrecken und bilden nun 
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zirka ſieben Prozent der Bevölkerung dieſer Provinz. Dabei ſind ſie in 
Sprache, Sitte und Religion deutſch geblieben bis ins Mark. Meiſt in 
geſchloſſenen Anſiedlungen wohnend, pflegen ſie die deutſche Kirche und 
Schule in bewunderungswürdiger Weiſe, ſo daß vielfach ganze Orte bis 
zu fünfundneunzig Prozent deutſch ſprechen und bürgerliche Behörden und 
ſtaatlich angeſtellte Lehrer gezwungen ſind, Deutſch zu lernen. Man ſchätzt 
die Zahl der Rußlanddeutſchen in Argentinien auf etwa 75,000. Im April 
nächſten Jahres wird der Tag der erſten Landung feierlich begangen werden.“ 


II. Ausland. 


Die Zahl der Theologieſtudierenden in Deutſchland ijt nach einem 
Bericht hierüber in der „A. E. L. K.“ im Steigen. Das Blatt teilt mit: 
„Mit nur zwei Ausnahmen ſind im letzten Sommerſemeſter an allen evan⸗ 
geliſch⸗theologiſchen Fakultäten Deutſchlands mehr Studierende eingeſchrie⸗ 
ben als im Winterſemeſter. Die Zahlen, in die Männer und Frauen ein⸗ 
begriffen ſind, verteilen ſich wie folgt (die eingeklammerten Ziffern beziehen 
ſich auf das letzte Winterhalbjahr): Berlin 332 (314), Bonn 104 (94), 
Breslau 90 (76), Erlangen 242 (244), Gießen 59 (41), Göttingen 189 (128), 
Greifswald 124 (80), Halle 169 (144), Heidelberg 105 (68), Jena 63 (48), 
Kiel 64 (34), Königsberg 124 (80), Leipzig 185 (200), Marburg 225 (141), 
Münſter 86 (76), Roſtock 80 (41), Tübingen 527 (348). Die Geſamtzahl 
beläuft ſich alſo auf 2,768 im jetzigen Sommer gegenüber 2,157 im ver⸗ 
gangenen Winter. Rechnet man hierzu die Zahlen von Wien (84 gegen 70) 
und der Theologiſchen Schule in Bethel bei Bielefeld (228 gegen 140), ſo 
ergibt ſich ein Geſamtzuwachs von etwas mehr als 30 Prozent. Allerdings 
iſt die Tatſache mit einzubeziehen, daß die Einſchreibungen zu Oſtern größere 
Zahlen zu bringen pflegen als die zum Herbſt; aber auch abgeſehen davon, 
bleibt ein raſches Steigen als Reſultat.“ . 

Klagen über geringe Lehrergehälter im Vergleich mit Arbeitslöhnen. 
In der „Deutſchen Lehrerzeitung“ erhebt ein Lehrer bittere Klage darüber, 
daß die Volksſchullehrer finanziell nicht richtig „eingeſtuft“ ſeien. Er ſagt, 
„daß die Volksſchullehrer ſtändig unter einem wirtſchaftlichen Druck lebten, 


der von einem gebildeten Menſchen in beſonderem Maße ſchmerzlich emp⸗ 


funden werden muß“. Die „höchſte Behörde“, die die Gehälter reguliert, 
bedenke nicht, „welches hohe Maß von Allgemein- und pädagogiſcher Fach⸗ 
bildung die fortgeſchrittene Pädagogik von den Lehrern erwartet“. Über 
die ungenügende Einſtufung der Lehrergehälter und deren üble Folgen 
f ißt es weiter: „Wird der Geſetzentwurf ſo, wie er iſt, Geſetz, dann wird 
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lehrer. . . . Kein Stand bedarf mehr als der Lehrerſtand zur Erreichung 
ſeiner Ziele allgemeiner Achtung. Die Autorität erzieht im Kindesalter 
mehr als Wiſſen. Woher ſoll aber die erziehliche Autorität in der Sffent⸗ 
lichkeit kommen, wenn der Erzieherberuf von den Behörden und Eltern 
dem Handwerkerberufe lin Bezug auf Beſoldung! gleichgeſetzt wird?“ — 
Was würde der Verfaſſer des Artikels in der „Deutſchen Lehrerzeitung“ 
ſagen, wenn er erführe, daß in den Vereinigten Staaten „der Handwerker⸗ 
beruf“, was die Beſoldung betrifft, dem Lehrerberuf nicht nur gleichgeſtellt 
wird, ſondern ihn weit übertrifft? Eine St. Louiſer Zeitung teilt unter der 
überſchrift „Lehrergehälter und Arbeiterlöhne“ folgendes mit: „Von der 
National Education Association ſind kürzlich die Ergebniſſe der von ihr 
über die Gehalts⸗ und Lohnverhältniſſe auf verſchiedenen Gebieten der 
Berufs- und Erwerbstätigkeit gemachten Erhebungen veröffentlicht worden. 
Es ergibt ſich aus dieſen ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen unter anderm, 
daß das durchſchnittliche Gehalt der im öffentlichen Schulweſen Angeitell- 
ten, mit Einſchluß der Schulſuperintendenten und -prinzipale, ungefähr 
der Hälfte des Durchſchnittslohnes der Gewerkſchaftler oder Unionarbeiter 
gleichkommt. Gegenwärtig beläuft ſich das Durchſchnittsgehalt der Lehrer 
an den öffentlichen Schulen in den Vereinigten Staaten, mit Einſchluß der 
Superintendenten und Prinzipale, auf $1,275, der in fünfundzwanzig wich⸗ 
tigen Induſtriezweigen gezahlte durchſchnittliche Lohn auf 81,309 und der 
den Unionarbeitern gezahlte auf $2,502 oder ungefähr das Doppelte des 
mittleren Betrages der Lehrergehälter. Clerks in verantwortlicherer Stel- 
lung beziehen ein Durchſchnittsgehalt im Betrage von $1,908, die in Rez 
gierungsbureaus Routinearbeit verrichtenden ein ſolches von 81,200, wäh⸗ 
rend der Lohn der Arbeiter in Regierungsdienſten im Durchſchnitt 
$1,809 beträgt. Im Jahre 1914 belief ſich das mittlere Gehalt der Lehrer 
in den öffentlichen Schulen auf 8525 und der mittlere Betrag der auf dem 
Geſamtgebiet der Erwerbstätigkeit gezahlten Löhne und Gehälter auf $836. 
Er iſt inzwiſchen auf $2,010 geſtiegen und das durchſchnittliche Lehrer- 
gehalt, wie ſchon erwähnt, auf $1,275. Der Unterſchied zwiſchen den in 
bezug auf das Jahr 1914 und die Gegenwart angegebenen Durchſchnitts⸗ 
beträgen läßt erſehen, in welchem Maße die Erhöhung der Lehrergehälter 
hinter der allgemeinen Aufbeſſerung der Löhne zurückgeblieben iſt. Ohne 
A Zweifel wird es fich nicht nur die National Education Association, der wir 
vorſtehende ſtatiſtiſchen Angaben verdanken, ſondern auch der beſſere, im 
Sinne des Wortes fortſchrittlich und liberal geſinnte Teil des amerikani⸗ 3 
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digt, daß man die Kinder zur Schule halten ſoll“, wenn er ſagt: „Ich will 
hier ſchweigen, wie eine feine Luſt es iſt, daß ein Mann gelehrt iſt, ob er 
gleich kein Amt nimmermehr hätte, daß er daheim bei ſich ſelbſt allerlei 
leſen, mit gelehrten Leuten reden und umgehen kann.“ (St. L. X, 445.) 
Auch trifft nicht allgemein zu, daß die Achtung, die einer Perſon entgegen— 
gebracht wird, von der Höhe der Beſoldung abhängt. Lehrer und Lehrerinnen 
ſtehen bei uns in den Vereinigten Staaten in der Regel in hoher Achtung, 
wenn ſie auch, auf die finanzielle Seite geſehen, von andern Arbeitern um 
hundert Prozent übertroffen werden. Was unſere Gemeindeſchullehrer bez 
trifft, ſo ſind ſie dem höchſten Idealismus ergeben, den es gibt. Sie ſprechen 
mit dem Apoſtel Paulus: „Was ich jetzt lebe im Fleiſch, das lebe ich in dem 
Glauben des Sohnes Gottes, der mich geliebet hat und ſich ſelbſt für mich 
dargegeben“, Gal. 2, 20. Wir freuen uns, daß unſere Gemeinden ange— 
fangen haben, dieſe Treue durch Erhöhung der Lehrergehälter in etwas 
anzuerkennen. F. P. 
Mißerfolg der ſozialen Botſchaft“. Die „A. E. L. K.“ ſchreibt: „über 
den Mißerfolg der bekannten ‚jozialen Botſchaft' bei den Arbeitern ſchreibt 
die „Sächſ. Ev. Korreſpondenz' vom 3. September: „Je tiefer die Kluft zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Ständen aufreißt, um ſo mehr muß bedauert werden, 
daß man ſich von ſeiten der Arbeiterpreſſe die allergrößte Mühe gibt, dieſe 
Spaltungen noch zu vertiefen. Daran hat auch die „ſoziale Botſchaft“ der 
Kirche nichts zu ändern vermocht, die auf dem Kirchentag in Bethel bei 
Bielefeld gefaßt wurde. Heute, nach drei Jahren, fragen wir: Warum ift 
dieſe Botſchaft faſt in der ganzen Arbeiterpreſſe jo gut wie totgeſchwiegen 
worden? Warum werden alle Verſuche der Kirche, ihren überparteilichen 
Standpunkt zu beweiſen und zu behaupten, von den ſozialiſtiſchen Zeitungen 
nur mit Hohn beantwortet? Gewiß hat die Kirche die Not des Proletariats 
nicht früh genug erkannt und beachtet; aber längſt iſt auch der in ihrem 
Urſprung und Weſen gegebene ſoziale Wille erſtarkt. Die Kirche iſt ſozial 
und will es noch mehr werden. Es iſt nicht wahr, daß ſie nur auf das 
Jenſeits vertröſtet, daß ſie einer herrſchenden Klaſſe oder Partei dient, daß 
ſie nur geiſtliche Hilfe kennt. Samariterdienſt an dem notleidenden Bruder 
hat ſie immer gefördert, und zwar nicht bloß in Geſtalt von Almoſen, ſon⸗ 
dern auch in der Beſſerung rechtlicher und wirtſchaftlicher Zuſtände. Warum 
wird das alles unſerer Arbeiterſchaft verſchwiegen? Die Arbeiterſchaft 
braucht die Kirche und die Kirche die Arbeiterſchaft.!“ Hier in Amerika 
haben wir die Erfahrung gemacht, daß gerade diejenigen Kirchen, die das 
Evangelium „ſozial“ ausgebildet haben, ihren Einfluß eingebüßt haben. 
Allerdings iſt die Kirche, die das Evangelium von Chriſto, dem Sünder⸗ 


heiland, predigt, bei der Welt verachtet; aber in dieſer Kirche ſteckt eine 


göttliche Kraft, wogegen die Pforten der Hölle nicht ankommen können. 
Die Kirche aber, die ein ſoziales Evangelium predigt, iſt ſowohl gänzlich 
machtlos wie auch gänzlich verachtet. Die „ſoziale Botſchaft“ iſt ein Evan⸗ 
gelium ohne „Botſchaft“. Salt: 
Verbreitung des Chriſtentums in aller Welt. Eine Aufſtellung über 
die Verteilung der Religionen und Konfeſſionen auf der Erde veröffentlichte 
vor kurzem die „Chriſtliche Welt“. Danach iſt, wie bekannt, unter allen 
Religionen die chriſtliche die am weiteſten verbreitete; ſie umfaßt aber doch 
nur 35 Prozent, alſo ſtark ein Drittel, der Erdbevölkerung. An zweiter 
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Stelle ſtehen die Buddhiſten mit 27 Prozent; dann folgen die Moham⸗ 
medaner mit 15.4 Prozent, die Brahmanen mit 14 Prozent und die Juden 
mit 6 Prozent. Der Reſt verteilt ſich auf Religionen niederer Stufe. 
Während Amerika und Europa zu etwa 95 Prozent ihrer Bevölkerung 
chriſtlich ſind, ſind die Bewohner Afrikas nur zu 5 Prozent, die Aſiens nur 
zu 2.8 Prozent Chriſten. Von allen Chriſten der Erde wohnen etwas mehr 
als zwei Drittel in Europa, genau ein Viertel in Amerika, in Aſien 4.6 Pro⸗ 
zent und in Afrika 1.4 Prozent. Unter den chriſtlichen Konfeſſionen umfaßt 
die römiſch⸗katholiſche mit 47 Prozent nahezu die Hälfte der Chriſtenheit, 
die evangeliſche mit 32 Prozent ein Drittel, die griechiſch-katholiſche mit 
21 Prozent ein Fünftel. J. T. M. 
„Der zweite, größere Weltkrieg“ iſt ein beliebtes, in Zeitungen und 
auch in Büchern behandeltes Thema. In London hat man es für wichtig 
genug gehalten, folgendes der Welt telegraphiſch mitzuteilen: „In der 
Verſammlung des vor drei Jahren gegründeten Verbandes Der britiſche 
Israelit“ wurde ein zweiter Weltkrieg vorausgeſagt, der angeblich einen 
noch größeren Umfang haben werde als der erſte. Der Prophet war Baſil 
Stewart, der ſeine Vorausſage auf die Symbolik der Großen Pyramide 
und auf Stellen der Bibel ſtützt. Er ſagte, der nächſte Weltkrieg werde 
am 28. Mai 1928 beginnen, bis zum 16. September 1936 dauern und von 
Naturkataſtrophen, Erdbeben und überſchwemmungen in einem noch nie 
erlebten Ausmaße begleitet ſein. Stewart erklärte, Großbritannien werde 
aus dem Kriege ſiegreich hervorgehen, aber Rußland werde gänzlich ver⸗ 
nichtet werden. In Abweſenheit der Gräfin von Radnor, die Präſidentin 
des Verbandes iſt, führte Lord Desborough in der Verſammlung den 
Vorſitz.“ Was die Bibel betrifft, ſo ſagt ſie bekanntlich: „Eben mit dem 
Maß, da ihr mit meſſet, wird man euch wieder meſſen“, Luk. 7, 38. Wenn 
nun die Welt noch ſo lange ſteht, wird den Völkern, von welchen aus der 
erſte große Weltkrieg mit ſo unſauberen Mitteln betrieben wurde, ein voll, 
gedrückt, gerüttelt und überflüſſig Maß von Krieg in den Schoß gegeben 
werden. Daß dies aber ſchon vom 28. Mai 1928 an geſchehen werde, hat 
der Baſilius Stewart nicht aus der Bibel, weil die Bibel nichts davon ſagt. 
Er muß daher dieſe Zeitbeſtimmung der „Symbolik der Großen Pyramide“ 
entnommen haben. Wie er das zuwege brachte, iſt in der Londoner Depeſche 
nicht mitgeteilt. überhaupt erweckt die Weisſagung den Verdacht, daß ſie 
lokal bedingt iſt. Wäre ihr Entſtehungsort Rußland ſtatt England, ſo würde 
ſie vielleicht umgekehrt ausgefallen ſein. F. P. 
Vielſeitige Beſchäftigung der katholiſchen Lehrer im Burgenlande. Aus 
Wien wird mitgeteilt: „Eine Deputation von Lehrern aus dem Burgen- 
lande proteſtierte heute in einer Maſſenverſammlung Wiener Lehrer gegen 
ihre Lage. Die Deputation erklärte, daß die Lehrer im Burgenlande, ob⸗ 
wohl hochgebildet, immer noch als Diener betrachtet werden. Sie erſuchten 
ihre Wiener Kollegen, die öſterreichiſche Nationalverſammlung zu beranz 
laſſen, ihre gerechten Forderungen zu erfüllen. Sie erklärten, daß ſie 
nicht nur Diener ihrer Pfarrer ſeien, ſondern auch den Geſang und die 
gemeinſamen Gebete im Hochamt leiten, die Orgel ſpielen, bei jeder Be⸗ 
erdigung mitwirken, das Altarlinnen waſchen, Hoſtien backen, die Kirche 
reinigen, den Schnee zwiſchen Pfarrhaus und der Kirche beſeitigen, Kate⸗ 
chismus und Bibliſche Geſchichte lehren, den Prieſter raſieren und für deſſen 
perſönliche Wünſche Sorge tragen müßten.“ . 
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Rumänien hat durch ein Konkordat das „Religionsproblem“ geregelt. 
Die Aſſoziierte Preſſe meldet aus Klauſenburg unter dem 23. Oktober: 
„Das Verhältnis der Kirche zum Staat iſt in neun Punkten geregelt. Als 
oberſtes Prinzip wird die Freiheit der Kirche in allen geiſtlichen Angelegen— 
heiten anerkannt. Die Orden und Kongregationen hat der rumäniſche Staat 
als juriſtiſche Perſonen wohl anerkannt, aber das Recht, neues Vermögen 
zu erwerben, ihnen abgeſprochen. Bezüglich der Schulen enthält das Kon⸗ 
kordat die folgenden wichtigen Beſtimmungen: Der katholiſchen Kirche wird 
das Recht eingeräumt, auf ihre eigenen Koſten Volks- und Mittelſchulen 
zu errichten, die von der Staatsverwaltung unabhängig bleiben; doch be⸗ 
hält ſich das Kultusminiſterium das Recht vor, dieſe Schulen zu überwachen. 
Wenn die Schulen den ſtaatlichen Vorſchriften entſprechen, wird ihnen das 
Offentlichkeitsrecht zuerkannt werden. Der Religionsunterricht in allen 
ſtaatlichen Schulen wird in Zukunft von Religionslehrern verſehen, die vom 
Staate beſoldet und vom Kultusminiſter im Einvernehmen mit den zu⸗ 
ſtändigen Biſchöfen ernannt werden. Der Religionsunterricht muß in der 
Mutterſprache der Schüler erteilt werden. Die Ratifikationsurkunden wer⸗ 
den in Rom wahrſcheinlich im Laufe der nächſten Wochen ausgetauſcht 
werden.“ — Weil dem Staat nicht die Seelſorge, ſondern nur der Schutz 
von Leib und Leben ſeiner Bürger befohlen iſt, ſo handelt er geſcheit, wenn 
er mit den Kirchen auf ſeinem Gebiet ein Konkordat abſchließt, das heißt, 
ſich auf einen modus vivendi einigt. Das Religionsproblem zwiſchen dem 
Staat und der römiſchen Kirche iſt dadurch nicht gelöſt. Die römiſche Kirche 
rechnet zur „Freiheit der Kirche in allen geiſtlichen Dingen“ auch die 
„Freiheit“, dem Staate zu befehlen, die römiſche Religion zur Staats⸗ 
religion zu machen. Andere Kulte dürfe der Staat nur ſo lange erlauben, 
als er nicht die Macht beſitze, die andern Kulte zu unterdrücken. Das hat 
1885 Leo XIII. in Immortale Dei beſonders uns Amerikanern eingeſchärft. 
Der Papſt ſchließt gern Konkordate, wo er nicht alles haben kann. Aber 
das iſt nicht ſeine erſte Liebe. Seine erſte Liebe iſt und bleibt auf alles 
gerichtet! Die Staaten ſind vor Gott verpflichtet, die römiſche Re⸗ 
ligion zur Staatsreligion zu erheben und das Land von andern Kulten zu 
reinigen. In Rumänien iſt dies nicht zu haben, weil dort die römiſche 
Kirche der griechiſchen gegenüber in hoffnungsloſer Minorität iſt. Der 
World Almanac für das Jahr 1927 gibt an: 9,695,000 griechiſche, 1,483,000 
römiſche Katholiken. F. P. 

„Rückfall in die Religioſität.“ über die Rückkehr zur Religion in 
Rußland zitiert der „Friedensbote“ ein deutſchländiſches Wechſelblatt, das 
die gegenwärtige Lage in Rußland beſchreibt, wie folgt: Offenbar iſt es 
der Sowjetregierung nicht gelungen, die Religion aus dem ruſſiſchen Volk 
zu verdrängen. Man kann ſchon heute von einem mißglückten Verſuch 
reden. Die „Leningradskaja Prawda“ ſtellt feſt, daß es im vergangenen 
Jahre im Gouvernement Leningrad 30,000 „Gottloſe“ gab, alſo einen ſehr 
geringen Prozentſatz. Im Gouvernement Pleskau kommen auf tauſend 
Menſchen nur zwei „Gottloſe“. Nicht nur die große Maſſe der Bauern⸗ 
ſchaft hält nach wie vor treu zur Religion, ſelbſt die Arbeiterſchaft größter 
Induſtriegebiete geht neuerdings dazu über, die Arbeit der Kirche mit Geld⸗ 
mitteln zu unterſtützen. So haben die Arbeiter an den drei großen Fabri⸗ 
ken, „Dem roten Oktober“, der „Kommuniſtiſchen Avantgarde“ und den 
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„Jarzewskafabriken“, in denen insgeſamt 17,000 Menſchen arbeiten, weſent⸗ 
lich zum Bau von Kirchen beigetragen. Der „Trud“, das Zentralorgan der 
ruſſiſchen Gewerkſchaften, ſchreibt dazu unter anderm: „Man muß anerken⸗ 
nen, daß dieſe Sammler ſich beſſer umgetan haben als die Kaſſierer der 
Gewerkſchaftsbeiträge An allen Lohntagen haben fie den Arbeitern ſämt⸗ 
liches Kleingeld abgenommen und der Gewerkſchaftskaſſe dadurch erhebliche 
Einbuße verurſacht. Auf dieſe Weiſe iſt es ihnen gelungen, für den Bau 
der Kirchen 18,000 Rubel zuſammenzubringen!“ Der „Trud“ bemerkt 
dazu, daß es ſich bei dieſem ganzen „Rückfall in die Religioſität“ um einſt 
revolutionierte Arbeiter und Arbeiterinnen handelt, die durch den Über⸗ 
gang aus der „heroiſchen Periode“ der Revolution zur „langwierigen Klein⸗ 
arbeit des Wiederaufbaus“ enttäuſcht ſind. J. T. M. 
Dſchü Chav Ran iſt ein chineſiſcher Paſtor der Verenede Kerke (der 
Vereinigten Norwegiſchen Synode) in Schin Yang Dſo, Chonan, der etwa 
gleichzeitig mit unſerm Evangeliſten Bi Peh Nin und unſerm Lehrer Li Dſchi 
Tang ins Gefängnis geworfen wurde, und feine Erlebniſſe illuſtrieren noch 
deutlicher als die unſerer Leute, zu welch einer ſchrecklichen Macht das anti⸗ 
chriſtliche Studententum unter ſowjet-jüdiſchem Regiment in Hankow heran⸗ 
gewachſen war. Er befand ſich eben auf dem Zug nach Hankow. Hier 
geriet er, gewiß nicht zufällig, ins Geſpräch mit einem gewiſſen Studen⸗ 
ten Chu. Obwohl dieſer aus dem Geſpräch deutlich erkennen konnte, daß er 
den Nationalen zugetan ſei und viel für ſie getan habe, war ihm doch Herr 
Dſchü nicht radikal genug oder, wie er ſich ausdrückte, noch nicht „ganz wach 
geworden“, da er noch als Prediger des Evangeliums unter dem Morphin 
des Imperialismus an „Benebelung der Sinne“ leide. Kaum war der Zug 
abends um 10.30 (am 21. April) in Hankow angekommen, da fand er ſich 
von einer ihn erwartenden „Studenten“-Bande gefangengenommen und wurde 
gebunden unter eine noch größere Bande ihresgleichen, die tauſend Mann 
zählte, durch die Straßen geführt. Ein Streifen Zeug, der über die ganze 
Halle reichte, verkündigte jedermann: „Der Führer der Chriſten von Schinz 
Hang, der größte Antirevolutioniſt von Süd-Honan, der ungerechte Rats⸗ 
herr, der Unterdrücker der Armen, der Sklave der Fremden, der treue Agent 
des amerikaniſchen Imperialismus, Dſchü Chao Ran, unter Arreſt!“ Nach⸗ 
dem dieſe Rotte auf allerlei Weiſe, auch mit Bajonetten und Gewehren, ihn 
bedroht ſowie ihn verunglimpft hatte, ließ man ihn endlich allein — mit 
einem Wachtpoſten, die Hände auf den Rücken gebunden, dann vermittelſt 
eines Stricks in die Höhe gezogen, ſo daß er nur auf den Fußſpitzen ſtehen 
konnte. Es ſtellte ſich bald heraus, daß um Weihnachten 1928 einige dieſer 
„Studenten“ in Schin Yang Dſo wegen antichriſtlicher Demonſtrationen 
von dem dortigen General der Nationalen feſtgenommen worden waren; 
daher die Erbitterung. — Obwohl aber bei dem „Verhör“ am nächſten Tage 
Herr Dſchü klar nachwies, daß ſämtliche Anklagen gegen ihn ganz grundlos 
ſeien, war dieſe Nacht noch ſchrecklicher. Erſt wurde er auf die nichts 
digſte Weiſe mit einem ſchweren Eiſenſtock geprügelt, ſodann wurde er 
noch grauſamer an den hinter ihm gebundenen Händen in die H 
Man legte ſogar ſchwere Stücke Holz auf ſeine Schultern, um 
Arme noch martervoller zu belaſten. Aber P. 1 1 5 
hie und da hörte man Prag ee 
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auf Anfrage, daß des Nachmittags nur noch einer gegen ihn geredet 
habe, und band ſeinen Marterſtrick etwas loſer. So ging es noch etliche 
Male. — Wäre nun unter den „Studenten“ ein geordnetes Verfahren ein⸗ 
gehalten worden, ſo wäre ohne Zweifel die Mehrheit dafür geweſen, P. Dſchü 
freizulaſſen und ihm all ſein geraubtes Geld und anderes, was ſie ihm ab⸗ 
genommen hatten, wiederzugeben. Aber dieſer Zweig der Nationalregierung 
ſtand wie jeder andere unter dem Terroriſtenregiment einer Minderheit. 
So fand ſich denn P. Dſchü bald in den Händen des Generals „des Grenz— 
ſchutzes“. Hier wurde er, wiewohl ganz nackt beraubt, doch menſchlicher 
behandelt, und es fanden ſich Mittel und Wege, wiewohl dies gegen die 
Gefängnisordnung war, die Seinen in Schin Yang Dſo und Hankow zu bez 
nachrichtigen, wo er ſei. Auch bekam er ein wenig mehr als bisher zur 
Stillung ſeines Hungers. Auf der andern Seite wurden nun bald der 
„Antirevolutionäre“ in den Gefängniſſen ſo viele, daß in ſeinem Zimmer 
allein 36 ſchlafen mußten, darunter 20 aus dem „Militärkolleg“. Dieſe 
ſchmähten nun, ſobald ſie unter ſich eines chriſtlichen Paſtors gewahr wur⸗ 
den, mit aller Macht die Kirche und das Chriſtentum. P. Dſchü, der wohl 
merkte, daß ſie nicht wußten, was ſie taten, wartete ruhig, bis ſie ſich müde 
gegeifert hatten. Dann fragte er ſie eines Tages, als ſie offenkundig die 
Langeweile plagte, ob er ihnen etwas vorſingen dürfe. Das geſtatteten ſie 
gern. So ſang er ihnen denn einige der ſchönen norwegiſchen und deutſchen 
Choräle, an denen unſer chineſiſches Geſangbuch ſo reich iſt: von Chriſti 
Kreuzestod, ſeiner Auferſtehung, vom Himmel, daß die Erde nicht unſere 
bleibende Heimat ſei uſw. Sie horchten nicht nur, ſondern baten: „Herr 
Dſchü, lehren Sie uns ſingen!“ Das geſchah, und ſo gab es denn tagtäg⸗ 
lich regelrechte Gottesdienſte, unterbrochen durch Privatſeelſorge. Kaum 
ein Feind blieb übrig, wohl aber gab es eine Anzahl warmer Freunde. 
Statt Lenin lernte man IEſum kennen. — Natürlich regten ſich nun überall 
Dſchü Chao Rans Freunde. In ſeiner Heimatsſtadt arbeitete die ganze 
Gemeinde ſo eifrig, daß eines Tages eine Bittſchrift für ſeine Freiſetzung 
eintraf, wie ſie wohl noch nicht oft in China erſchienen iſt; denn ſie trug 
die Stempel von mehr als 150 Firmen! Auch hochſtehende Generäle, ſogar 
der chriſtliche General Feng Yu Schiang, ſandten wiederholt dringende 
Telegramme. Unter andern Verhältniſſen hätte dieſen ſofort Folge ge- 
geben werden müſſen. Aber hier gab es Majeſtäten, von denen das Wohl 
und Weh der ganzen Partei abhing, ihre Sturmkolonne, die Studenten. 
Hatten ſich dieſen doch ſchließlich zwei weibliche Studenten mit Bubiköpfen 
zugeſellt, die in Schin Hang Dſo erzogen waren und dieſer Erziehung alles 
verdankten, die nun aber als echte Abtrünnige beſonders gern des Täufers 
Haupt auf der Blutſchüſſel geſehen hätten. So war denn trotz aller An⸗ 
ſtrengung und Erfolge ſeiner Freunde rein nichts zu machen. Es ging 
von einem Gefängnis ins andere und von einer Verhandlung zur andern. 
Immer wieder wurde in den Zeitungen gegen Dſchü Chao Ran gehetzt, 
damit die Sache ja nicht zum guten Ende komme, ſondern mit Erſchießung 
ende (ſo ein Flugblatt). Selbſt als, wie es ſcheint, die drei Richter des 
Obergerichts überzeugt waren, daß der Gefangene unſchuldig ſei, fragte 
man ihn noch am 25. Mai, ob er ſich nicht in ſeiner Heimatsſtadt, Schin 
Yang Dfo, richten laſſen wolle, lediglich einigen unverſöhnlichen Feinden 
zulieb. (Vgl. Apoſt. 25, 9 ff.) Natürlich lehnte Dſchü Chao Ran das ab 
und mußte zurück ins Gefängnis. — Endlich am 28. Mai wurde der Arme 
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befreit, zur großen Freude ſeines Weibes und ſeiner Gemeinde. Aber ſie 
hat ihn bis jetzt noch nicht wiedergeſehen. Es ſchien den Beamten der 

Miſſion zu gewagt. E. L. Arndt. 
Wiedereröffnung der Nanking⸗Univerſität. Die „Lutheriſche Kirchen⸗ 
zeitung“ berichtet über die Wiedereröffnung der Nanking⸗Univerſität wie 
folgt: „Dieſe bekannte chriſtliche Univerſität in Nanking, China, die im 
März das Zentrum des Angriffs gewiſſer chineſiſcher Soldaten auf Aus⸗ 
länder bildete, wobei der Vizepräſident, Dr. John E. Williams, getötet 
wurde, iſt wieder eröffnet worden mit einem vollſtändig chineſiſchen Stab. 
Präſident Arthur J. Bowen, der vor kurzem in China ankam, berichtet, daß 
die Univerſität unter der Adminiſtration eines Komitees von ſieben Chineſen 
ſteht, von denen Dr. F. S. Kuo, Dekan des Agrikultur- und Forſt⸗College, 
der Vorſitzende ijt. Von den fünfhundert früheren Studenten waren drei⸗ 
hundertfünfzig anweſend, und an die vierzig oder mehr werden dies Jahr 
graduiert werden. Die chineſiſche Fakultät beſteht aus über hundert Mit⸗ 
gliedern; mehrere wurden hinzugetan, um die Stellen der Miſſionslehrer, 
die zeitweilig von der Stadt abweſend ſind, einzunehmen. Die meiſten 
Mitglieder der amerikaniſchen Fakultät befinden ſich noch in Shanghai und 
warten auf die Erlaubnis des amerikaniſchen Konſuls, auf ihre Poſten 

zurückkehren zu dürfen.“ J. T. M. 
Manna. Der „Chriſtliche Apologete“ berichtet: „Eine Forſchungs⸗ 
expedition der Jüdiſchen Univerſität, der der Entomolog Dr. F. Bodenheimer 
und die Profeſſoren Dr. Garmin und Dr. Theodore angehörten, ſtellte feſt, 
daß das bibliſche Manna, mit welchem Moſes die Kinder Israel auf ihrem 
Zug durch die Wüſte ernährte und das man längſt auf den meiſten Tama⸗ 
riskenſträuchern gefunden hat, nicht durch Saftausſcheidung der Pflanze 
ſelbſt entſteht, wie man bisher annahm, ſondern die Saftausſcheidung eines 
Mikroben⸗-Paraſiten darſtellt, der auf den Sträuchern lebt, des corrido. 
In regenarmen Jahren ſtellt ſich der Parajit auf den Tamariskenſträuchern, 
der auch noch den heutigen Wüſtenbeduinen Nahrung hergibt, nicht ein.“ 
Einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen der älteren Erklärung und dieſer 
neuen können wir nicht erkennen, ſoweit das Wunder ſelbſt in Betracht 
kommt. Beide Erklärungen ſind ein Verſuch, das Wunder der göttlichen 
Erhaltung ſeines Volkes durch das „Himmelsbrot“ auf natürliche Weiſe 
zu erklären. Beide ſind daher auch abzuweiſen. Mag ſich immerhin noch 
heute ein gewiſſes „Manna“ in der Wüſte, durch die Israel wanderte, 
finden, ſo betont doch die Heilige Schrift, daß es ſich damals nicht um 
natürliches Manna handelte, ſondern um „das Brot, das euch der HErr 
zu eſſen gegeben hat“, 2 Moſ. 16, 15. Vgl. auch Bf. 78, 24. 25. 
; J. T. M. 


Zeitgeſchichtliche Notizen und Antworten auf Fragen 
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Es ſcheinen gegenwärtig wieder ziemlich viele „Krankenheiler“ im 
Lande unterwegs zu ſein. Mündliche und ſchriftliche Mitteilungen deuten 
darauf hin. In einem für die Redaktion beſtimmten Bericht heißt es: „Ich 
habe ſelbſt mit einem früheren Krüppel geredet, der wirklich geheilt wurde 
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und mir von der Kraft berichtet hat, die durch ſeine Glieder gefahren ſei, 
als der Glaubensheiler im Namen KEfu betete und ihm die Hände auf— 
legte.“ Die Leute wollen nicht gelten laſſen, „daß die Dinge auf Schwindel 
oder Satanshilfe zurückzuführen ſeien“. — Die Heilige Schrift läßt uns 
auch in bezug auf den Punkt „Wunder“ nicht in Ungewißheit ſtecken, ſon⸗ 
dern zeigt uns ſehr klar, wie wir zwiſchen wirklichen, von Gott gewirkten 
Wundern einerſeits und falſchen, auf Einbildung oder Teufelswirkung be⸗ 
ruhenden Wundern andererſeits ſicher unterſcheiden können und ſollen. Gott 
wirkt Wunder — wenn er ſie für nötig hält — zur Beſtätigung der Predigt 
feines Wortes. Mark. 16, 15 ff. befiehlt der HErr feinen Jüngern 
die Predigt des Evangeliums in der ganzen Welt. Darauf wird berichtet: 
„Sie aber gingen aus und predigten an allen Orten; und der HGrr wirkte 
mit ihnen und bekräftigte das Wort durch mitfolgende Zeichen.“ Unter 
„Wort“ iſt hier nicht irgendein Wort, ſondern das Wort des Evangeliums 
zu verſtehen, von dem im ganzen Abſchnitt die Rede iſt. Nur wo ſein 
Evangelium gelehrt wird, da bekräftigt der zur Rechten Gottes ſitzende 
Heiland das Wort durch mitfolgende Zeichen. Wo ſtatt des Evangeliums 
Menſchenwort gepredigt wird, da ſind die dort auftauchenden Wunder ent⸗ 
weder Betrug oder Teufelswunder und als ſolche zu beurteilen. Dieſe 


Regel iſt zum Schutz gegen wundertuende falſche Propheten ſchon ſehr klar 


in der Schrift Alten Teſtaments ausgeſprochen; z. B. 5 Moſ. 13: „Wenn 
ein Prophet oder Träumer unter euch wird aufſtehen und gibt dir ein Zeichen 
oder Wunder, und das Zeichen oder Wunder kommt, davon er dir geſagt 
hat, und ſpricht: Laß uns andern Göttern folgen, die ihr nicht kennet, und 
ihnen dienen: ſo ſollſt du nicht gehorchen den Worten ſolches Propheten oder 
Träumers; denn der HErr, euer Gott, verſucht euch, daß er erfahre, ob ihr 
ihn von ganzem Herzen und von ganzer Seele liebhabt; denn ihr ſollt dem 
HErrn, eurem Gott, folgen und ihn fürchten und feine Gebote halten und 
ſeiner Stimme gehorchen und ihm dienen und ihm anhangen. Der Pro⸗ 
phet aber oder der Träumer ſoll ſterben, darum daß er euch von dem HErrn, 
eurem Gott, der euch aus Agyptenland geführet und dich von dem Dienſt⸗ 
hauſe erlöſet hat, abzufallen gelehret und dich aus dem Wege verführet hat, 
den der Err, dein Gott, geboten hat, darinnen zu wandeln.“ Die Kirche 
des Neuen Teſtaments hat von Gott keinen Befehl, wundertuende falſche 
Propheten zu töten. Die Kirche wird aber vor dieſen Leuten als vor einer 
überaus ſchädlichen und ſeelengefährlichen Landplage aufs eindringlichſte 
gewarnt. So ſagt der Heiland Matth. 24, 24: „Es werden falſche Chriſti 
und falſche Propheten aufſtehen und große Zeichen und Wunder tun, daß 
verführet werden in den Irrtum, wo es möglich wäre, auch die Auser⸗ 
wählten.“ Inſonderheit warnt die Schrift die Chriſtenheit vor der Ver⸗ 
führung durch die Wunder, die im Reich des Antichriſts geſchehen, der „ſich 


ſetzet in den Tempel Gottes als ein Gott und gibt ſich vor, er ſei Gott“, ER 


und deſſen Aufkommen in der Welt geſchieht „nach der Wirkung des Satans 
mit allerlei lügenhaftigen Kräften und Zeichen und Wundern“. Wer nun 


einem Wundertäter, in dem der Teufel wirkſam iſt, in die Hände fiel, dem 
kann ſehr wohl bei der Handauflegung eine fühlbare Kraft „durch die 


Glieder gefahren“ ſein. Der Teufel kann unter Gottes Zulaſſung gewaltig 


rumoren und ſich namentlich auch im „Gefühl“ bemerkbar machen. Pius IX. 


i 


e 


hat erklärt, er habe auch vor feiner Erwählung zum Papſt die Unfehlbarkeit 
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des Papſtes geglaubt, aber nachdem er ſelbſt durch das Konzil bor. 
1870 für unfehlbar erklärt worden war, habe er diefe Unfehlbarkeit inner⸗ 
lich auch gefühlt. Weil die Papſtkirche aus der Menge der Wunder, 
die in ihrer Mitte geſchehen, ein Kennzeichen macht, daß ſie — die Papſt⸗ 
kirche — die wahre Kirche fei, fo hat Gerhard in feinen Loci (Locus de Ecele- 
sia, $ 271 ff.) eine ausführliche Abhandlung über wahre und falſche Wunder. 
Das Reſultat ſeiner Unterſuchung auf Grund deſſen, was die Heilig e 
Schrift über Wunder ſagt, faßt Gerhard jo zuſammen ($ 276): Mira- 
cula, si non habeant doctrinae veritatem conjunctam, nihil probant — 
Wunder beweiſen nichts, wenn fie nicht mit der rechten Lehre verbunden 
ſind. Kommt daher jemand zu uns und ſtellt ſich als Wundertäter vor, 
ſo glauben wir ihm nicht, ſondern prüfen ihn, ob er auch Chriſti Evangelium 
lehrt und glaubt. Beſteht er dieſe Prüfung nicht oder läuft er uns — was 
meiſtens der Fall ſein wird — davon, ſo halten wir ſeine Wunder für 
Pſeudowunder. „Ihr Lieben, glaubet nicht einem jeglichen Geiſt, ſondern 
prüfet die Geiſter, ob fie von Gott ſind; denn es find viel falſche Pro- 
pheten ausgegangen in die Welt“, 1 Joh. 4, 1. Was von Wundern und 
Wundertätern zu halten fei, legt auch Luther in drei Himmelfahrtspredigten. 
dar, die XI, 930 ff. abgedruckt ſind. F. P. 

Daß die Gebetsgemeinſchaft Glaubensgemeinſchaft vorausſetzt, lehrt 
die Heilige Schrift reichlich; z. B. Röm. 16, 17, wo die Chriſten ermahnt 
werden, von denen, die nicht bei der apoſtoliſchen Lehre bleiben, ſondern ihre 
Gedanken vortragen und dadurch Zertrennung und Argernis in der Kirche 
Gottes anrichten, zu „weichen“. Von wem wir weichen ſollen, mit dem 
pflegen wir auch keine Gebetsgemeinſchaft. Hätten die Chriſten ſich allezeit 
nach der göttlichen Ordnung: „Weichet von denſelbigen!“ gehalten, ſo gäbe 
es nicht das Elend der Spaltungen in der chriſtlichen Kirche. Wo ſich keine 
Käufer herzufinden, da hört der Markt bald auf. Auch dem Papſt würde 
ohne Anhänger das Sitzen im Tempel Gottes langweilig werden. Hätte 
Zwingli keine Anhänger gefunden, fo wäre die Trennung in der Kirche der 
Reformation vermieden worden. über den Begriff „Andersgläubige“ läßt 
die Heilige Schrift uns nicht im unklaren. Andersgläubige ſind nach Röm. 
16, 17 ſolche, die anders glauben, als ſie von den Apoſteln gelehrt worden 
find. Daß erkenntnisſchwache Chriſten ſich in das Lager der Andersgläus 
bigen verlaufen (wie jene zweihundert, die mit Abſalom gingen, 2 Sam. 
15, 11), kann und ſoll uns nicht veranlaſſen, ebenfalls in das Röm. 16, 
17 uſw. verbotene Lager der Andersgläubigen überzuſiedeln. Vgl. Wal⸗ 
ther, Kirche u. Amt 3, S. 96. Chriſtl. Dogmatik III, 488—492. 


Es iſt die Frage aufgeworfen worden, ob nicht D. Walthers Rat 
(Paſtorale, S. 136), unter gewiſſen Umſtänden Andersgläubige als Tauf- 
zeugen zuzulaſſen, in Konflikt gerate mit der göttlichen Regel: „Weichet 
von denſelbigen!“ Die Stelle in der Paſtorale muß in ihrem Zuſammen⸗ 
hang nachgeleſen werden. Walther handelt an der betreffenden Stelle von 
Taufpaten (Gevattern, Mitvatern, compatres) und ermahnt den Pre⸗ 
diger, „darauf hinzuwirken, daß nur rechtſchaffene Lutheraner dazu erwählt 
werden und, damit dies geſchehe, feine Gemeinde daran zu gewöhnen, da 
ihm die zu vollziehende Taufe vor Einladung der Gevattern gemeldet 
werde“. Dann aber fügt Walther hinzu: „Sind jedoch wohlgeſinnte 
Andersgläubige bereits eingeladen, oder treten ſie ſchon an den Taufſtein, 
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ſo ſoll ſie der Prediger nicht abweiſen, ihnen ſo eine öffentliche Beſchämung 
bereiten und ihnen dadurch einen dauernden Widerwillen gegen unſere 
Kirche und unſer Miniſterium erwecken“. Walthers Begründung hierfür 
folgt in den Worten: „Denn ſo unrecht es iſt, daß Lutheraner eine Paten⸗ 
ſtelle in irrgläubigen Kirchen übernehmen und ſomit am Gottesdienſt der 
Falſchgläubigen teilnehmen, ſo wenig iſt es gewiſſenverletzend, wohlgeſinn— 
ten Andersgläubigen in dem bezeichneten Falle zu erlauben, daß ſie Zeugen 
für unſere rechtmäßig vollzogene Taufe ſeien.“ Der hier aufgeſtellte Grund- 
ſatz, wonach wir zwar Andersgläubigen erlauben, in unſere Gottesdienſte 
zu kommen, wir aber unſererſeits gewiſſenshalber die Teilnahme an den 
Gottesdienſten der Andersgläubigen meiden, findet Anwendung auch auf 
andere Fälle. Die gelegentlich (wenn auch ſehr ſelten) ausgeſprochene 
Meinung, man ſolle Andersgläubige und Ungläubige, wenn auch nicht 
geradezu von unſern Gottesdienſten fernhalten, ſo doch nicht z. B. durch die 
Darreichung von Geſangbüchern zum Mitſingen veranlaſſen, iſt wider die 
Schrift, 1 Kor. 14, 22—24. Die Notwendigkeit der Unterſcheidung zwiſchen 
Taufpaten und bloßen Taufzeugen iſt auch darin begründet, daß weder 
der Paſtor Andersgläubigen das Verſprechen abnehmen kann, nötigenfalls 
das Kind im lutheriſchen Glauben erziehen zu laſſen, noch auch der Anders⸗ 
gläubige imſtande iſt, ein ſolches Verſprechen zu geben. Kommt es hin und 
wieder bor, daß auch Gliedern der eigenen Gemeinde dies Selbſtverſtänd— 
liche nicht klar iſt, ſo beſeitigt der Paſtor durch Belehrung dieſe Unklarheit. 
Der Paſtor ſoll nur nicht zaghaft („um die Sache herumredend“), ſondern 
klar belehrend auftreten. Wenn wir durch bürgerliche Verhältniſſe 
(nachbarliche, verwandtſchaftliche uſw.) veranlaßt ſind, bei irrgläubigen Got⸗ 
tesdienſten gegenwärtig zu ſein, ſo benehmen wir uns nicht ſtörend, machen 
aber die gottesdienſtlichen Handlungen nicht mit. Wird der Paſtor in einer 
bürgerlichen Geſellſchaft, z. B. „in einem Rotary Club”, in dem er „zufällig 
als einziger Paſtor zugegen iſt“, aufgefordert, das Tiſchgebet zu ſprechen, 
ſo kann er das tun. Der Apoſtel Paulus hat vor einer heidniſchen Schiffs⸗ 
geſellſchaft von 276 Seelen auch das Tiſchgebet geſprochen. Paulus „nahm 
das Brot, dankete Gott vor ihnen allen und brach's und fing an zu eſſen. 
Da wurden ſie alle gutes Mutes und nahmen auch Speiſe“, Apoſt. 27, 
35. 36. Vor andern beten und mit andern Gebetsgemeinſchaft pflegen, 


ſind verſchiedene Dinge. — Ein Paſtor wurde eingeladen, dem Gottes- 


dienſt bei einer Graduationsfeier der Hochſchule beizupbohnen. Cr be⸗ 
richtet: „Ich bin nicht hingegangen. Hernach erfuhr ich, daß alle Prediger 
[des Orts] auf der Plattform geſeſſen haben und nur mein Stuhl frei ge⸗ 
blieben ſei.“ Der Schreiber dieſer Zeilen hat unter ähnlichen Umſtänden 
den für ihn beſtimmten Stuhl auch unbeſetzt gelaſſen, weil er vorher wußte, 
daß ein Katholik, ein Jude und mehrere Sektenprediger mit ihm auf der 


Plattform ſitzen würden. Hätte er von dem für ihn beſtimmten Stuhl Ge⸗ 


brauch gemacht, ſo hätte das notwendig den Eindruck hervorgerufen, als ob 


er auch dem landesüblichen Unionismus anheimgefallen jet. „Muß man 
einen Unterſchied machen zwiſchen Andersgläubigen, die noch zur chriſtlichen 
Kirche gehören, und Ungläubigen und Spöttern?“ Das „Weichet von den⸗ 
ſelbigen!“ bezieht ſich gerade auf ſolche, die noch zur chriſtlichen Kirche ges 
hören wollen, aber durch ſüße Worte und prächtige Rede unter den Chriſten 
für ihre Abweichung von der apoſtoliſchen Lehre Propaganda machen, wie 


Rom und die Sekten. 
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Der Lutheran, das Hauptorgan der Vereinigten Lutheriſchen Kirche 
Amerikas (U. L. C.), zeigt “An Outline of the History of Doctrines, by E.H. 
Klotsche, A. M., Ph. D., D. D.“, mit diefen Worten an: ‘Naturally the most 
interesting part of the outline is the story of doctrinal reform and de- 
velopment in the Reformation period. This is treated in a manner that 
sheds much light on questions and problems which the Lutheran Church 
has to meet and solve in our day. It would serve a useful purpose, were 
pastors in general to acquaint themselves with the issues that were at 
stake during the years that mark the development of Lutheran doctrine: 
from the Augsburg Confession to the Formula of Concord, a period of half 
a century. Especially illuminating is the author’s description of the con- 
troversies that disturbed the Lutheran Church for many years, until they 
were set at rest in 1580 by the Formula of Concord. The author, however, 
makes one serious slip on page 209 when he says: ‘Following, in the main, 
the thoughts of Luther and confirming the expressions of the other Lu- 
theran confessions, the Formula asserts that on account of the sacramental 
union the bread and wine are truly the body and blood of Christ? (Italics. 
are ours.) That would make the confession teach transubstantiation. 
Dr. Klotsche surely does not mean to ascribe that teaching to any of the 
Lutheran confessions.” Aber D. Klotſche hat in vollem Umfange recht, und 
der Zutheran hat in demſelben Umfange unrecht. Die Behauptung, es reſul⸗ 
tiere die römiſche „Transſubſtantiation“, wenn man ſage, daß Brot und 
Wein im Abendmahl Chriſti wahrer Leib und Blut ſeien, iſt freilich eine 
Behauptung, die Rationaliſten, alten und neuen Reformierten, auch moder⸗ 
nen Lutheranern ſehr geläufig iſt. Auch Charles Hodge- Princeton wollte 
mit diefer Behauptung D. Krauth widerlegen, der ebenſo lutheriſch und 
ſchriftgemäß vom Abendmahl redete wie D. Klotſche. (Uns iſt D. Klotſches. 
Buch nicht zugegangen; wir nehmen aber an, daß daraus vom Lutheran 
richtig zitiert wird.) Hodge (Systematic Theology, III, 662, Anmerkung) 
ſchrieb gegen Krauth und die lutheriſche Lehre: “If the words of Christ 
are to be taken literally, they teach the doctrine of transubstantiation.” 
Dieſer Behauptung liegt ſowohl Unbekanntſchaft mit der lutheriſchen Lehre 
vom Abendmahl als auch Unbekanntſchaft mit den Redeweiſen der Heiligen 
Schrift zugrunde. Es iſt allerdings lutheriſche Redeweiſe: „Das Brot im 
Abendmahl ift Chriſti Leib.“ Hodge zitiert zum Beweis einige Worte aus. 
Luthers Großem Katechismus: Though infinite myriads of devils and all 
fanatics should impudently demand, How bread and wine can be the body 
and blood of Christ? Iknow that all spirits and all learned men put together 
have not as much intelligence as Almighty God has in His little finger.” 
Aber Hodge bringt es nicht zu einer hiſtoriſch richtigen Darſtellung der 
Lehre Luthers. Er zitiert auch D. Krauths richtige Darſtellung nur ver⸗ 
ſtümmelt. (Dies iſt nachgewieſen in Chriſtl. Dogmatik III, 405. 406.) Die 
lutheriſche Lehre läßt ſich kurz fo zuſammenfaſſen: „Das Brot im Abend⸗ 
mahl ift wirklich Chriſti Leib, aber nicht durch Verwandlung, ſondern ver⸗ 
möge der ſakramentalen Vereinigung (propter unionem sacramentalem), 
das iſt, weil durch Chriſti Wort: Das iſt mein Leib, der für euch gegeben 
wird“, Chriſti Leib mit dem Brot im Sakrament des Abendmahls ver⸗ 
bunden iſt, gerade wie der Menſchenſohn des lebendigen Gottes Sohn 
iſt, nicht durch Verwandlung in den Gottesſohn, ſondern wegen der perſön⸗ 
lichen Vereinigung (propter unionem personalem).“ a DE 


